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J.

Metzgers Biographie von ihm ſelbſt

tt n
Jein eigener Biograph zu ſeyn, iſt leicht, wann

S man ſchon der Gunſtling des Publicums iſt, zu—

mal wann ein beruhmter Buchhandler ſich willig finden
laßt, das Ding in Verlag zu nehmen und auspoſaunen

zu
v) Eine Selbſtbiographie? Ja, aber auf Anſuchen gelehr—

ter Freunde geſchrieben, ohne Ziererey, Redſeligkeit und
Selbſtgenugſamkeit, wie ſo manches ahnliches Werkchen,
das vor Kurzem erſchien, und verdienter Weiſe angeſtauut
wurde. So bedenklich es in gewiſſen Fallen iſt, ſein eige:
ner Biograph zu werden, weil man leicht zu viel oder zu
wenig ſagen, zu viel Bloſſen geben, oder zu viel Eitelkeit
verrathen kann, ſo hat doch dies ſimmer viel Empfehlendes,
wenn derſelbe nur Selbſtkenntniß und Selbſtverlaugnnng ge
nug beſitzt, die Fehler des Menſchen nicht zu Tugenden zu
erheben, die Verdienſte des Gelehrten nicht in allzu vieles
Licht zu ſtellen. Das erſtere macht den Leſer mißtrauiſch,
und das letztere emport ſeine Eigenliebe. Verſchweigt nun
der Zeichner die gelehrte Erziehung nicht, die er genoß, da—
mit der Beſchauer gleich ben Erblickung des Gemaldes ſehen
kann, wie viel Antheil der Lehrer, das Genie und der aus—

harrende Fleiß an der Bildung hatten, ſo muß eine ſolche
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zu laſſen, es mag ſo viel Selbſtſucht, ſchiefe Urtheile
und unbedeutende Anekdoten enthalten, als es will,
ſchwer, wann man ſchon gewohnt iſt, die eiſerne Hand
der hamiſchen ungedungenen Kritik zu fuhlen, wenn man
aus Beſcheidenheit ſelbſt einſieht, wie klein die Rolle iſt,
die man in der Welt ſpielt, und dennoch uber einen un—
bedeutenden oder doch ſo ſcheinenden Gegenſtand der leſe—
welt etwas Jntereſſantes ſagen ſoll. Es iſt folglich ein
groſſes Wagſtuck von mir, der ich mich in dieſem Fall
befinde, die Leſer des Med. Briefw. mit den Umſtan
den meines Lebens unterhalten zu wollen. Was thut
man aber nicht ſeinen Freunden zu gefallen? Es ge—

rathe
Selbſtbiographie mehr werth ſeyn, als zehn töönende Lob—
oder Gedachtnißreden. Und dies findet. ſich ohne Zweifel
in der vorliegenden des Herrn Hofrath. Merzger. Sie hat
nicht das Blendende, Witzigſeynſollende und Großſpreche:
riſche der Weikardſchen, gefallt aber dem uneingenomme—
nen und ernſthaften Leſer deſto mehr, weil dieſem weder
Flitterſtaat, noch Bombaſt, noch hynochoudriſche, aber be
leidigende Einfalle, den rechten Geſichtöpunkt verrucken kon
nen. Der Verfaſſer gehet immer ſeinen ruhigen Gang ſort,
ohne ini Raſonniren ſeitwarts zu traben, ahndet die ihm
vorgekommenen Mangel ohne Ruckhaltung, tadelt und lobt
ſeine Lehrer, ſo wie die vaterlandiſche Univerſitat, je nach
dem ſie es verdienen, doch immer mit Schonung, erzahlt
ſeine beſtandenen Ebentheuer bey Gelehrten und Grafen,
und ſtellet dennoch manches in den Hintergrund, was in volt
lem Lichte zu ſehr auffallen durfte, ſpricht von ſich, io viel
nothig und rathſam iſt, aber ohne ſich ſelbſt Weihrauch zu
ſtreuen, wie ſo manche Herren des Jn- und Auslandes ge—
genwartig zu thun pflegen, und betragt ſich kurz zu ſa
gen wie ein Mann, der den guten Ton der Ceſellſchaft
verſtehet. Wer bey Weikards Lecture gähnte, der wird
hier hoffentlich bis ans Ende aushalten konnen, ohne uber
Lanaeweile zu klagen, es ſey denn, daß er Luſt zu hohn
lacheln hatte. Nun dieſem ſtehet es frey, zu thun, was
ihm beliebt, die Capucinaden des empfindelnden Weikards
ſo oft zu wiederholen, wie ſein Paternoſter, oder ſich in Ger
danken mediciniſche Staatsanzeigen zu traumen.

Anmerk. d. Herausgebers.
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rathe dann, wie es wolle. Hier iſt die lebensbeſchrei—
bung ohne Ziererey und affectirte Originalitat.

Jch bin zu Straßburg im Elſaß 1739 gebohren.
Wer mein Vater war, das kann der Welt gleichgultig
ſeyn; ſein Charakter aber und die Erziehung, die er mir
gab, hatten im Ganzen zu viel Einfluß auf meine Be—
ſtimmung, als daß ich davon ſchweigen konnte.

Mein Vater war kein Gelehrter, hielt aber ſehr
viel auf den Stand der Gelehrten, beſonders auf die
Geiſtlichkeit. Er ſelbſt war ein Theoſoph, grubelte
in mußigen Stunden ſehr uber die Geheimniſſe der Re—
ligion, und machte ſeinen Einſichten groſſe Komplimente,
wenn er einen Geiſtlichen durch Einwurfe etwa einmal
in die Enge gebracht hatte. Zu wunſchen ware es
noch jetzo fur mich, daß er uber dieſen Grubeleyen ſeine
Wirthſchaft nicht vernachlaßigt hatte; er hatte ſich und
mir manche trube Stunde erſpart.

Er war uberdies auſſerſt jahzornig, ubermaßig
ſtreng in der Kinderzucht, in ſeinen Entſchluſſen deſpo—
tiſch feſt, und in ſeinen Beſtrafungen auſſerordentlich
hart. Man ſieht leicht ein, daß unter einer ſolchen Er
ziehung auch ein lebhaftes Temperament ſtumpf und
ſchuchtern gemacht werden muß. Zwar, wenn ich jetzt
meine Handlungen, als Ausfluſſe meines Charakters,
aufrichtig prufe, und davon auf mein Temperament den
Schluß mache; ſo kann ich mir eben keine groſſe Lebhaf—
tigkeit zuſchreiben: Jndeſſen iſt vielleicht eben hieran mei—
ne Erziehung ſchuld, welche mir eine, vermuthlich bis

ans Ende meines Lebens anklebende Schuchternheit ein—
gefloßt hat, die ich an andern haſſe. Feſtigkeit und Be—
Beharrlichkeit in Entſchluſſen, eine Offenherzigkeit, die
mir in meinem Leben manchen Verdruß zugezogen hat,
eine leicht ausbrechende Hitze uber vermeintliches Unrecht,
die ſich aber bald beſanftigen laßt, etwas Stolz, der
durch unverdiente Geringſchatzung oder Krankung leicht
beleidigt wird dies ſind die auffallendſten Zuge mei—
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ner Gemuthsart, in welchen die beſtimmenden Um
ſtande hinzu gerechnet die Quelle der Begebenheiten
meines lebens liegt, wovon ich die vorzuglichſten hier er—

zahlen will.
Vermoge der Hochachtung meines Vaters fur den

geiſtlichen Stand, ward ich ſein Erſtgebohrner
fur denſelben beſtimmt, und vorerſt in das dortige Gym
naſium aufgenommen, wo ich den Anfang zu meinen
Studien machte. Dieſes Gymnaſium beſteht aus ſie—
ben Claſſen, deren jeder ein Lehrer vorgeſetzt iſt. Es
wird in das obere und untere eingetheilt. Jenes begreift
die vier oberſten, dieſes die vier unterſten Claſſen. Die
Univerſitat hat die Oberaufſicht auf das ganze und ein
Gymnaſiarch die ſpezielle Jnſpeetion uber alles. Zu mei
ner Zeit bekleidete der beruhmte Schatz, ein wurdiger
Mann und geſchickter Geograph, dieſe Stelle.

Jch kann mich nicht ruhmen, daß meine Progreſ—
ſen auf dieſen niedern Stutten des Parnaſſes ſehr ſchnell
geweſen waren. Die Urſachen waren naturlich. Eine
gar zu ſtrenge Erziehung todtet auch ſchon in der Au—
gend allen Muth. Ueberdies war ich, im Vergleich
mit meinen Mitſchulern, immer von einer ſehr unan—
ſehnlichen Geſtalt, und wurde daruber beſtandig von ih—
nen gehohnneckt, von meinen Lehrern zum Theill ſelbſt,
als ein armer Knabe, kaum geachtet, ofters von ihnen
ſowohl, als von meinen Mitſchulern, als der ſchwachſte,
gemißhandelt. Dazu kam noch, daß ich in meinem ſie—
benten Jahre einen Schlag von einem Pferde vor die Stirn
erlitt, an welchem ich funf Tage auſſer aller Beſinnung
lag, und an deſſen Folgen ich bis ins 2oſte Jahr ſehr
viel zu leiden hatte. Man ſieht leicht ein, wie viele Hin
derniſſe ſich meinen Fortſchritten hier entgegenſetzten.
Nur der Eigenſinn meines Vaters, und meine eigene
eiſerne Geduld, ſetzten mich in den Stand, auszuharren,
und zu werden, was ich bin.

Allmah
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Allmahlig ſtieg ich doch aus den niedern Claſſen

in die hohern, und in meinem 16ten Jahre wurde ich aus
dem Gymmnaſium entlaſſen, und zum academiſchen Bur—
ger aufgenommen. Jch trabte mit meines gleichen in die—
jenigen Collegia, welche die meiſten Anfänger beſuchten,
ohne beynahe zu wiſſen, wozu und warum. Es iſt
immer mein Schickſal geweſen, auf meiner Stelle bey—
nahe iſolitt zu ſtehen, halb unterſtutzt, halb mir ſelbſt
uberlaſſen. Dieſem zufolge erhielt ich zwar einige ge—
ringe Stipendia zum Behuf meiner Studien, durch
Vorſchub etlicher Gonner, mußte aber ubrigens viele
Zeit auf das geiſttödtende Geſchaft des Unterrichts vor—
nehmer Jugend wenden, um alle meine Bedurfniſſe zu

beſtreiten.Drey Jahre nachher ward ich ins Collegium Wit.
helmitanum aufgenommen. Es iſt fur meine Abſicht
wichtig, zu erklaren, was dies fur ein Collegium iſt.

Unter den vielen milden Stiftungen, welche in
Straßburg fur Studirende, und beſonders fur Theo—
logen, beſtimmt ſind, iſt dies eine der vorzuglichſten.
Vier und zwanzig Zoglinge haben zuſammen freye Woh—

nung, Heizung, Tiſch, Kleidung u. ſ. w. Sie wer—
den in ihren erſten akademiſchen Jahren aufgenominen,
und bleiben bis zu ihrer anderwartigen Verſorgung, tra—
gen auch, als kunftige Theologen, ſchon geiſtliche Klei—
dung, und fuhren den Choralgeſang bey den Leichen—
begangniſſen, oder eine Vokalmuſik auf, nach Verlangen.

Alles fur die Gebuhren, verſteht ſich.
Daß in einem ſolchen Jnſtitut Ordnung und Sub

ordination ſeyn muſſe, iſt wohl eine Sache fur ſich. Aber
hier ſind der Vorgeſetzten eine unendliche Zahl, Pfleger
aus dem Magiſtrat, ein Inſpector aus der theologiſchen

Fakultat, abwechſelnde Viſitatoren aus der Univerſitat,
der Geiſtlichkeit und dem Gymnaſium. Jn dem Col—
legio ſelbſt iſt nicht allein ein Padagogus und Vicepad.
gogus den ubrigen vorgeſetzt, ſondern die altern Zögll
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ſind auch Deſpoten uber die jungern. Was die ganze
Anſtalt ſchandet, iſt, daß die ſechs oder ſieben jungſten,
gleichſam, wie Novizen in einem catholiſchen Kloſter,
den ubrigen bey Tiſche aufwarten, die Tafel decken, die
Schuſſeln auftragen, und ſogar des Abends auf die aus—
warts ſpeiſenden Herren warten, und ihnen das Thor
offnen muſſen. Jch kann noch jetzt nie ohne eine gewiſſe
Jndignation an die Harte denken, mit welcher zu mei—
ner Zeit auf dieſe niedertrachtige Dienſtbarkeit der jun
gern gehalten wurde.

Mir beſonders wurde ſie ſo hart gemacht, als
moöglich. Meine Herren Mitalumnen ſamit und ſonders
hielten dafur, daß meine, damals noch ziemlich unan—
ſehnliche Geſtalt, ihr ganzes Corps ſchandete. Dafur
mußte ich ertragen, was der Deſpotismus der altern
und der Muthwille der jungern an Demuthigungen nur
erſinnen konnten. Ueber alle dieſe Niedertrachtigkeitn
erbittert, muthlos, ohne Umgang und Fuhrung, fand
ich wenig Geſchmack an den aeademiſchen Studien, de—
ſto mehr aber an der franzoſiſchen literatur. Jch las
nicht, ſondern ich verſchlang ohne Auswahl alles, was
ich von Schriftſtellern dieſer Nation erhaſchen konnte,
war 'aber doch ſo glucklich, wenig giftige, meiſt auf—
klarende Schriften, in die Hande zu bekommen. Mit un—
ter las ich dann auch die beſten deutſchen Schriften,
welche eben damals in Ruf kamen. Unter andern war
Rabener mein lieblingsautor, mein Vademecum, und
ſo wurde es dann in meinem Kopfe allmahlig etwas hel—
ler. Jch ſah ein, was mir noch fehlte, trieb die hu—
maniora fleißiger, und kam meiner bisher vermeinten
Beſtimmung naher. Aber, ob ich ſchon angefangen
hatte, theologiſche Vorleſungen zu hören, ſo fuhlte ich
doch endlich nach 5 Jahren meines Aufenthalts im Col-
legio WVimelmitano einen Widerwillen gegen die Theologie,
und einen entſchloſſenen Geſchmack fur die Arzneykunde.
Jch muß die Veranlaſſungen hierzu umſtandlich erzahlen.

Jch
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Jch hatte mir unter den Profeſſoren der philoſo—

phiſchen ſowohl, als der theologiſchen Fakultat, viele
Feinde gemacht. Jch war immer freymuthig viel—
leicht unbeſonnen genug, ihre Lehrmethode ohne Ruck—
halt zu tadeln, wenn ſie mir nicht gefiel, ihre Vorleſun—
gen zu verſaumen, hingegen diejenigen deſto fleißiger zu
beſuchen, deren Vortrag mir anziehender war. Unter
dieſen letztern zeichnete ſich der beruhmte Schoepflin
aus, welcher in ſeinem hohen Alter noch in ſeinen Vor—
trag ein Feuer, eine Deutlichkeit und Annehmlichkeit
zu miſchen wußte, die mich noch entzucken, wenn ich
mich jener Zeiten erinnere. So horte ich auch noch ei—
nige andere mit Vergnugen. Der Profeſſor der orien—
taliſchen Sprachen aber ſchien mir und einigen meiner
Vertrauten ein ſolcher Pedant zu ſeyn, daß wir uns er—
dreiſteten, eine ſatyriſche Zeichnung auf ihn zu verfer—
tigen, welche unglucklicher Weiſe in unrechte Hande kam.
Der akademiſche Senat ahndete dieſes Jugendſpiel, als
ein Crimen laeſae maieſtatis profeſſoriae, und meine Vor—
geſetzten jm Collegio Wilhelinitano verdoppelten noch
meine Strafe.

Jch war aber durch Schaden noch nicht klug ge
worden, ſondern ließ meine freye Urtheile eben ſo uber
die Lehrer ergehen, bey welchen ich die Theologie ange—
fangen hatte. Der eine war ein harter verdammender
Orthodox, und mißfiel mir aus dieſer Urſache. Der an—
dere dictirte die Kirchengeſchichte, und vor dem Dictiren
hat mir all' mein Tage geeckelt.

Einige meiner Herrn Commilitonen waren nieder—
trachtig genug, wieder zu erzahlen, was ich von dieſer
Methode geſagt hatte, und nun erfuhr ich, was das
odium theologieum ſey. Jch wurde gedruckt und ver—
folgt, und entſchloß mich daher, durch die Wahl eines
andern Studiums dieſen Bedruckungen auszuweichen.

Hiezu kam noch der Umſtand meines unglucklich
beſtandenen Magiſter-Exanmens. Die Alumnen einiger

Aa4 Stif—
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Stiftungen, und unter andern auch die des Collegü Wil-
helmitani, ſind verbunden, Magiſtri ſeu Doctores Philo-
ſophiae zu werden, und dies iſt die Urſache, warum
Maaiſterpromotionen in Straßburg noch jetzt haufiger
ſind, als anderwarts. Kurz vor meinem Examen war
jene Geſchichte der ſatyriſchen Zeichnung vorgefallen,
und abgerechnet, daß ich wirklich in einigen Fachern
eben nicht ehrenfeſt war, ſo kann man ſich doch leicht
vorſtellen, daß mir der Hr. Ptofeſſor ingnarum orien-
talium ſowohl, als auch diejenigen, welche an ſeiner
Empfindlichkeit herzlichen freundbruderlichen Antheil nah
men, ſehr ſchwer fielen. Jch ward alſo mit Muhe und
Noth ad Examen rigoroſum admittirt, beſchloß aber
zur Stelle, auf das zweyte Examen ſowohl, als auch
auf die ganze Magiſterwurde Verzicht zu thun; um de—
ſto mehr, da meine Vorgeſetzten im C. W. auch dieſen
Vorwand ergriffen, mir das Leben zu verbittern.

Jch entſagte alſo dieſer vermeinten Wohlthat, und
zugleich der Theologie, und ergriff das Studium der
Arzneywiſſenſchaft ein Schritt, der meinem Vater,
welcher mich ſchon im Geiſte auf der Kanzel ſah, auſſerſt
mißfiel, doch verſohnten wir uns wieder in der Folge.

Was mich aber zu dieſer Wiſſenſchaft vorzuglich
beſtimmte, war Spielmanns Vortrag. Al—s kunftiger
Theolog, hegte ich ſchon die Grille, die ich ſeitdem im—
mer gehegt habe, von rechtswegen ſollte der Land—
prediger nicht blos Theolog, am allerwenigſten ein mä
gerer dogmatiſcher Theolog, ſondern ein Univerſalge—
lehrter, zum wenigſten Oekonom, Arzt und Juriſt zu
gleich kurz, er ſollte ſeinen Beichtkindern alles in al—
lem ſeyn. Dieſer vielleicht ſonderbaren Einbildung
zufolge, horte ich ſowohl juriſtiſche, als mediciniſche Col—
legia. Ob es nun Trockenheit der Materie, oder Tro—
ckenheit des Vortrags, oder beydes zugleich war, will
ich nicht beſtimmen; ſoviel kann ich ſagen, dle Juris
prudenz behagte mir unendlich weniger, als die Arzney

kunde.
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kunde. Spielmann las damals die materia mediea mit
der ihm eigenen Warme und Deutlichkeit im Vortrag.
Jch horte ſie, und ward dadurch, als ich umzuſatteln
mich entſchloſſen hatte, vom Theologen zum Arzney—
befliſſenen umgeſchaffen.

Jch hab' es ſchon anderwarts geſagt, Straß
burtz beſitzt zur Bildung junger Aerzte viele Vorzuge,
und ſtund auch von jeher in gutem Ruf. Jch habe mich
alſo niemalen in dem unangenehmen Falle gefunden, ge—
fragt zu werden, ob ich zu Gottingen ſtudirt hatte.
Noch weniger wurde ich mich jemalen durch irgend einen
unlautern Bewequngsgrund haben verleiten laſſen, ei—
nem unentſchloſſenen Jungling eine Univerſität aus
ſchlieſſend vor allen andern zu empfehlen, ſondern ihm
geſagt haben: Freund, ſtudiren ſie da, wo ſie treue
und fleißige Lehrer, und gute Sitten ſinden werden.
Beydes finden ſie in Göttingen. Sie finden's aber
auch in Jena, in Halle, in Erlantten u. ſ. w. Glau—
ben ſie nicht, daß alles gottliche und menſchliche Wiſſen
an einen Ort gebannt iſt, und laſſen Sie ſich von kei—
nem Schreyer oder eingenommenen Lobredner einer Uni
verſitat betauben. Er iſt vielleicht durch ſeinen Doctor—
eid oder Nebenabſichten verbunden, wie die angeblichen
Jlluminaten, fur die eine oder andere zu werben.

Als ich! mich der Medicin widmete, beſtand die
mediciniſche Fakultat in Straßburg nicht aus ſie
ben Profeſſoren, nach Tiſſot's ubertriebener Forde—
rung ſondern nur aus dreyen, nemlich ERiſenmann,
Spielmann und Pfeffinger. Lobſtein und Herr
mann waren Privatlehrer; und das war auch wohl no—
thig. Denn Eiſenmann war alt, blind und unver—
mogend, Pfeffinger zur Noth zur Anatomie brauch—
bar, zu allem ubrigen untauglich. Wohl hundertmal
horte ich von ihm jene Erklarung von der Entzundung,
die ein Correſpondent des Hrn. HR. Grumner (Alma—
nach 1782. S. Zo2.) anfuhrt. Pfeffinger und ich

As waren
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waren daher auch ſehr bald Unfreunde. Denn ich ließ
es ihm, nach meiner loblichen Gewohnheit, zeitig genug
merken, daß ich ihn fur einen Sch Kopf hielte. Da—
fut verſagte er mir auch die Leichname, als ich in der
Folge meine Streitſchrift de primo pare nervorum be—
arbeiten wollte. Mein Freund Aurran, Demonſtra—
tor  im franzoſiſchen Theatro Anatomieo, half mir aus
der Noth.

Deſto ſtarker hieng ich an Spielmann und Lob
ſtein, meinen beyden unvergeßlichen tehrern. Tiſſot
ich ſchatze ihn unendlich, aber er ſcheint mir doch nicht
recht zu wiſſen, was zur Aufnahme einer Univerſitat
im Fach der Medicin erfordert wird. Tiſſot meint,
es gehdren ſieben Profeſſoren zu einer wohlbeſtellten me—
diciniſchen Fakultat. Aber er hat nicht bedacht, daß
ein einziger Mann, wenn er Genie und Eifer genug hat,
oft mehr thun kann, als ſieben, ich mochte beynahe
ſagen ſieben und zwanzig andere. Haller brachte
Goörrintten in Flor. Seine Nachfolger haben ſich
bis dato immer beſtrebt, es darinnen zu erhalten, und
zwar mit qutem Erfolg. Es iſt immer ein Gluck fur
eine Univerſitat, wenn ihr landesherr ſie ſchatzt, wenn
ihr Ruhm ihn intereſſirt, wenn er mit einigem Auf—
wand beruhmte Manner dahin zu locken ſucht, oder
wenn ſie in ihrem eigenen Schooß gute Koöpfe und Pa
trioten gezogen hat, die ſich ihre Aufnahme und Flor
angelegen ſeyn laſſen. So hat ſich Straßburg ſeinen
Spielmann und Lobſtein ſeibſt gebildet, und ſie ver—
wandten ſich für den Ruhm ihres Vaterlandes.

Spielmanns Fach war, wie bekannt, eigentlich
Chymle und Botanik. Man weiß aber ſchon aus ſei
ner, von Wittwer verfertigten, vortreflichen Biogra—
phie (S. 15.), daß er bis 1768 ſowohl Phnſiologie
nach Haller, als auch Pathologie nach Gaubius las;
und zwar beydes, darum, weil das Beſte der Stu
direnden es erforderte, d. i. weil er Pfeffingern

zu
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zu gut kannte, um ihm auch nur die erſtere anzuver—
trauen. Jch habe ſeinen Unterricht auch uber dieſe bey—
den Grundwiſſenſchaften der Arzneykunde genoſſen. Er
las ſie nicht, als Chymiker, der ſeine lieblingsideen auch
in andere Wiſſenſchaften ubertragt. Er war vielmehr
in der Phyſiologie ein ſtrenger Hallerianer. Jn der Pa—
thologie wich er vom Gaubius gerade in dem ab, was
er vor Boerhaave voraus hat, nemlich in der oftern
Hinweiſung auf die Natur, d. i. auf die Lebenskräfte
und ihren Antheil an dem Verlauf der Krankheiten. Jn
dieſem Boerhaave Hallerſchen Syſtem fand Spiel
mann alles eben und gebahnt. Er war uberzeugt und
uberzeugte, nahm es aber auch nicht ubel, wenn man
ihm widerſprach, ihm Einwurfe machte, oder von ſei—
nen Meinungen abgieng. Kurz, er war tolerant, wel—
ches manche minder groſſe Manner, als er, nicht ſind.
Er beforderte und liebte an ſeinen Zoglingen das Selbſt—

denken.
Anatomie horte ich erſt bey Pfeffinger, nachher

bey Lobſtein, welcher auch mein Lehrer in der Phnyſio
logie, Chirurgie und andern Zweigen der Wiſſenſchaft
wurde. Jm Jahr 176s diſputirte ich unter Spiel
mann de argilla, und dem folgenden de primo pare ner—
vorum, pro gradu, und 1767 erhielt ich die Doktor—
wurde.

Jſt dieſer Unterricht auf Univerſitaten zweckmaßig?
wird hier vielleicht jemand mit Weikard fragen; Ware
es nicht beſſer, man fuhrte die Studenten gleich in die
Spitaler und lehrte ſie erſt das Praktiſche, hernach die
Theorie? Haben Hippokrates und Celſus auch Phy
ſiologie und Pathologie gehort? Werden nicht die Wund
arzte mit gutem Erfolg auf jene Art gebildet? Hatte
Wetrtard ſelbſt einen beſſern Unterricht in der Medicin
genoſſen, ſo ware ihm dieſe Caputzinade gewiß nicht ent—
wiſcht. So aber gieng es ihm, wie jenen, die in ihrer
Jugend eine Religion voll Unſinn und Aberglauben er—

lernen



lernen mußten. Kommen ſie zu Verſtand, ſo ſchutten
ſie das Kind zuſamt dem Bad aus, und halten alle Re—

ligion fur Thorheit. Entweder hat Weikarden der Ki—
tzel verleitet, etwas Paradoxres ſagen zu wollen, oder
er hat, unuberlegt genug, vergeſſen, zu bedenken, was
fur ein Unterſchied zwiſchen einer Wiſſenſchaft in ihrem
erſten Urſprung und Entſtehen, und ihrem vollkomme—
nern Zuſtande ſey, wo ſie ſchon, als Wiſſenſchaft, auf
treten kann. Hier wird die Praris viel ſicherer auf die
Theorie gebaut, als dieſe auf jene. Freylich muß dann
auch der Kopf, nicht durch Franziskanerphiloſophie, ſon—
dern durch die Philoſophie des geſunden Menſchenver
ſtandes und durch ſchöne Wiſſenſchaften gebildet ſeyn,
um auf dieſem Wege zum vorgeſteckten Ziele zu gelangen.
Auf dieſem Wege giengen Boerhaave, Haller, Gau
bius, Werlhof und ſo viele andere zur Unſterblichkeit:;
da ich hingegen täglich unter meinen Augen die nach

Weikards hochbelobter Manier gebildeten Wundarzte
verwegene Pfuſcher werden ſehe. Doch, genug hiervon.

Um umpartheyiſch zu ſeyn, will ich einen der Uni—
verſitat zu Straßburtg zum Vorwurf gereichenden Man
gel frey geſtehen. Mediciniſche Uiterargeſchichte wurde
zu meiner Zeit nicht gelehrt. Mit Recht verlangt dies
aber Tiſſot. Hierzu gehort dann freylich auch noch grie—
chiſche titeratur, und beydes fehlt auf den meiſten Uni—
verſitäten. Hatte CTode in ſeinen akademiſchen Jahren
nur einen Begriff davon erlangt, was griechiſche kite—
ratur ſey, ſo hatte er nicht ſo bubenmaßig auf Grunern
geſchimpft, und ſeine Arbeiten in dieſem Fach beſſer zu
ſchatzen gewußt, wenigſtens aus Klugheit geſchwiegen.

Es ware fur die meiſten Univerſitaten zu wunſchen,
daß die Profeſſores LL. OO. oder der griechiſchen Litera—
tur das immer waren, was ſie ſeyn ſollten, namlich,
nicht hebraiſche oder griechiſche Sprachmeiſter; nicht
bloß erträgliche Ausleger des neuen Teſtaments, ſondern
Manner von Geſchmack, wahre Kenner der Alten, und

beſon
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beſonders auch der alten griechiſchen Aerzte, daß ſie die
Anfanger in der Arzneykunde mit dieſen Altvatern der
Kunſt bekannt machen, ihre Eigenheiten im Styl und
Schreibart zeigen, und ſie ſo zum Studium der Arzuey—
wiſſenſchaft ſelbſt vorbereiten mochten. Aber von Man
nern dieſer Art kann man, leider! mit Recht ſagen,

Apparent rari nantes in gurgiti vaſto.

Hingegen auf gute Latinitat wird in Straßburg
ſtreng gehalten, und auch das iſt ſchon Verdienſt, wenn
man die allgemeine Vernachlaßigung dieſer Sprache in
Deutſchland, und ihre unſeligen Folgen, nicht mit gleich—
gultigen Augen anſieht. Wenn im Jahr 2440 nach
Merciers Prophezeihung die lateiniſche Sprache emes
ſanften Todes verblichen ſeyn ſollte, ſo wird es zwar
noch witzige Kopfe geben knnen, wie Mercier; Aber
wahre Gelehrſamkeit und Literatur wird von der Erde
verſchwunden ſeyn. Ob dann die Menſchen ohne Wiſſen—
ſchaften ſo glucklich ſenn werden, wie J. J. Rouſſeau,
und nach ihm ſo mancher Leerkopf meinte, laß' ich an ſei

nen Ort geſtellt ſeyn.
Zu den Grunden, welche Tiſſot fur die Beybe

haltung der lateiniſchen, als einer allgemeinen Gelehrten—
ſprache, anfuhrt, kann man noch ihre Eleganz, ihre
Schönheit hinzuſetzen. Schade ware es, wenn Zeiten
tommen ſollten, wo Salluſt, Cicero, Celſus, wo
Gaubius, Vlatner u. a. nicht mehr verſtanden, nicht
mehr mit Bergnugen geleſen wurden! Es iſt nicht
Wort, ſondern Sachſtudium um die Sprachen. Da
her ich auch jedem Jungling die Erlernung ſo vieler
Sprachen empfehle, als er nur zu erlernen Gelegenheit
hat. Wie windet ſich nicht Tiſſot, um ſeine Unkennt
niß der teutſchen Sprache zu entſchuldigen! Und doch
iſts ihm unverzeyhlich, die Sprache einer Nation nicht
erlernt zu haben, der er immer ſo nahe war, und deren
Verdienſte um die Arzneywiſſenſchaft er nie verkennen

konnte.
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konnte. Lacherliche Eitelkeit iſts freylich hingegen wieder
von einem Gelehrten, der Welt, als eine groſſe Wich
tigkeit, vorzuerzahlen, wie viele Sprachen er verſtehe,
und wie er die darinnen geſchriebenen Bucher leſe.

Doch damit meine Leſer mich, als den wichti—
gen Gegenſtand dieſes Aufſatzes, nicht aus den Augen
verlieren, ſo muß ich wieder hervortreten, und zwar
als neugebackner Doſtor Medicinae. Ehe und bevor
ich aber meine neue Laufbahn antrete, mache ich erſt
noch eine Reiſe nach Paris, und erzahle meinen Leſern
die Abentheuer dieſer Reiſe. Ohnehin iſt dies ja jetzt

Mode.
Allgemein wird dafur gehalten, daß ein junger

Arzt nach vollendeter academiſcher Laufbahn reiſen muſſe.
Von Straßburg aus gehts mehrentheils geradezu nach
Paris. Jch hatte mir gegen die Zeit meiner Promo—
tion die Hoffnung zu einem Stipendium gemacht, wel
ches jungen Aerzten dort in der Abſicht ertheilt wird, um
ſich den akademiſchen Geſchaften zu widmen, und ſich
durch eine gelehrte Reiſe zu dieſer Beſtimmung noch ge—
ſchickter zu machen. Eben war dieſes Stipendium da—
mals vakant geworden. Jch hatte aber noch zwey Com
petenten, deren einer fur ſich ſchon reich war, der an
dere aber einen reichen Onkel hatte. Der letztere erhielt
es. Hatte er es verdient, oder ſich deſſen in der Folge
wurdig gemacht, ſo hatte ich nichts dagegen einzuweun
den. Aber er gieng auf Reiſen, wie ſo mehrere junge
und alte Herren, verzehrte ſein Geld, kam zuruck, und
that fur die Akademie nichts, gar nichts. Jch hatte
mir aber von einer Reiſe nach Paris, von den dortigen
herrlichen Anſtalten fur die Chirurgie, und von dem
Nutzen, den ich mein ganzes leben hindurch davon zie—
hen wurde, eine ſo reizende Vorſtellung gemacht, daß
ich den Gedanken nicht ertragen konnte, nie zu Paris
geweſen zu ſeyn. Jch ſcharrte alſo zuſammen, was ich
konnte, verließ mich doch nicht ſo ſchwarmeriſch wie

H. Stil
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H. Stilling auf die Vorſehung, und zog nach der
groſſen Konigsſtadt, mit Empfehlungen von Spiel—
mann an ſſeine Freunde Cadet und Demachy, von
Lobſtein an Sabatier, und von einem alten Krieger,
der ſowohl dem Mars, als der Venus treulich gedient

Jhatte, an Daran, nebſt noch einigen andern, verſehen.
Nie ſind meine Erwartungen grauſamer getauſcht

werden, als zu Paris. Zwar empfiengen mich Cadet
und Demachy aufs liebreichſte, und ich muß es beſon—
ders dem letztern nachruhmen, daß er mir die ganze Zeit
meines dortigen Aufenthalts uber alle mogliche Freund
ſchaft erwies. Er fuhrte mich ins Hotel-Dieu, empfahl
mich einem dortigen Chirurgien Gagnant Maitriſe, ſeinem

Freunde, aufs angelegentlichſte. Er war aber kaum
weggegangen, und hatte mich mit letzterm allein gelaſſen,
ſo kehrte mir dieſer den Rucken, lief durch die Sale, und
ich verlohr ihn aus dem Geſicht. Jch ſahe mich ein bis—
chen in dieſem Pallaſt des Todes um, lief fort, und
kam nie wieder.

Eben ſo gieng es mir in der Charite'.
Sabatier, von welchem ich hoffte, er wurde mir

Gelegenheit ſchaffen, die Mitglieder der Akademie de Chi-
rnrgie kennen zu lernen, empfieng mich mit einer Kalte,
die mich in eine wahre Catalepſie verſetzte. Jch gieng
nicht wieder hin, und entſagte ſeiner und ſeines gleichen
Bekanntſchaft. Ein paarmal horte ich ihn doch in dem
Amphitheater der Ecole de Chirurgie Oſteologie leſen
ziemlich gut. Daran, von welchem man mir Hoffnung
gemacht hatte, ich wurde in der Behandlung veneriſcher
Krankheiten etwas von ihm lernen konnen, war ver—
muthlich beſorgt, ich mochte etwas von ſeinen Arcanis
erhaſchen, und fand ſich nach dem erſten Beſuche nie
wieder zu Hauſe.

Zuruckgeſchreckt, und aus Furcht, mehrere De—
muthigungen dieſer Art zu erfahren, verſuchte ich es
auch weiter nicht mehr, Bekanntſchaften unter den dor
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tigen Gelehrten zu machen. Jch ſah in Kurzem ein,
daß ich beſſer gethan hatte, zu Straßburg zu bleiben,
um meine Kenntniſſe zu erweitern. Jch eilte daher,
nachdem ich die meiſten Merkwurdigkeiten beſehen hatte,
wieder nach Hauſe, und erſetzte durch fleißige Beſuche
des dortigen Militarhoſpitals, unter der Dirketion des
alten wurdigen Le Riche, und durch nutzliche Beſchaf—
tigungen, dasjenige, was ich in Paris vergebens ge—
ſucht hatte.,

Doch war es mir in der Folge immer lieb, dieſen
Ort geſehen zu haben. Ganz ohne Nutzen habe ich auch
meine Zeit daſelbſt nicht zugebracht. Jch habe den Abt

Nollet noch gehort, und die Blbliotheken ofters be—
ſucht.

Nach meiner Ruckkehr that ich, was mein ſieg
reicher Competent zum obenerwahnten Stipendium hatte
thun ſollen. Jch widmete mich den academiſchen Ge—
ſchaften, ohne jedoch die Praxis zu vernachlaßigen. Jch
hielt fur die Wundarzte teutſche Vorleſungen uber die
Phyſiologie und Chirurgie, verfertigte zwiſchen 1767
1571 verſchiedene Streitſchriften, beſonders chirurgi—
ſchen Jnhalts; ubernahm die lleberſetzung des Journal

de Medicine, und beſuchte immerfort das Theatrum ana-
tomieum unter Lobſtein, um meine Kenntniſſe in der
Zergliederungskunde zu erweitern. Schon in meinen
gkademiſchen Jahren hatte mich der Reiz der Phyſiologie
an ſich gezogen, und noch bis auf dieſe Stunde iſt ſie
mein Lieblingsſtudium. Jhre Bereicherungen intereſſiren
mich vorzuglich. Anfanglich war ich ganz Hallers An
hanger. Seine Lehre von der Reizbarkeit, welche da—
mals noch beynahe neu war, hatte ich durch und durch
inne. Jndeſſen bin ich in der Folge durch Lobſtein
und eigenes Nachdenken auf Zweifel geleitet worden,
und in verſchiedenen Punkten von ſeiner Lehre abgewi—
chen. Die vorzuglichſte Hulfswiſſenſchaft der Phyſio
logie, mit welcher ſie ſo innigſt verſchwiſtert iſt, nam

lich



2— 17lich die Anatomie habe ich, ſo zu reben, nur durch ſie
lieb gewonnen, daher mir auch nur diejenigen anato—

miſchen Entdeckungen und Arbeiten wichtig ſcheinen,
welche auf die Phyſiologie Bezug haben. Was Ge—
dachtnißwerk in dieſem Fache iſt, zieht mich minder an.

Chymie, Phyſik, Pathologie und Naturgeſchichte, ſind
ebenfalls Hulfswiſſenſchaften, welche mir, ihres Ein—
fluſſes in die Phyſiologie wegen, auſſerſt wichtig ſind.
Aber auch auf die Chirurgie und Entbindungskunde
habe ich einigen Fleiß verwandt, und verſchiedenen Ope—
rationen beygewohnt, die der ſel. verdienſtvolle Buſch
zu Straßburtt verrichtete, jedoch nie ohne eine gewiſſe
ſchmerzhafte Empfindung, der ich mich auch jezt noch
in ahnlichen Fallen nicht erwehren kan. Noch weniger
habe ich je, auſſer einigen Aberlaſſen, ſelbſt eine Opera
tion unternommen, nimis, wie Haller auch von ſich
ſelbſt ſagt, ne nocerem, veritas. Es iſt doch ange—
nehm, wenn man ſich, bey dem Bewußtſeyn irgend
einer Schwachheit, an einen groſſen Mann anſchlieſ

ſen kann!
So ſuchte ich mich fur etwa eine auswärtige Lehrſtelle

vorzubereiten; denn in meinem Vaterland ſelbſt offent
licher Lehrer zu werden, ſah ich keine Hoffnung vor mir,
indem die Stellen mit jungen und muntern Mannern
beſetzt waren, und die Pflanzſchule ebenfalls ſchon ohne
mich dicht und ohne Lucken zu ſeyn ſchien. Jm J. 1771.
kam die Anfrage des nunmehr verſtorbenen Grafen von
Bentheim-Steinfurt nach Straßburg, ob ſich etwa
ein zu einer vakanten mediciniſchen Profeſſorſtelle auf dem
Gymnaſio llluſtri zu Stemfurt fahiger Mann fande,
der zugleich ſein Leibarzt ſeyn ſollte. Dieſe Anfrage
wurde mir communieirt, und ich erklarte mich, die Stelle

annehmen zu wollen. Es dauerte aber lange, ehe na—
bere beſtimmte Nachricht kam, daß, gewiſſer Urſachen
wegen, die Profeſſorſtelle noch ledig bleiben muſſe; in—
deſſen bot mir der Graf die Stelle ſeines Leibarztes mit

Medic. Briefw. 2. St. B Ge—
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Gehalt an. Entſchloſſen, wie ich einmal war, auswarts
mein Gluck zu ſuchen, nahm ich die Anerbietung an, in
der Hoffnung, die Profeſſur vielleicht in der Folge noch
zu erhalten; ſie konnte mir aber, gewiſſer Familienver
haltniſſe wegen, und weil ich ein tutheraner war, nicht
conferirt werden. Jch ward alſo Hochgraflich Bentheim—
Steinfurtſcher Leibarzt, an den kleinen Hof eines kleinen
Regenten verſetzt, wo ich gedachte, als Arzt, der an
keiner Cabale Antheil zu nehmen braucht, durchzukom—
men; fand mich aber in meiner Rechnung grauſam be

trogen.
Hier ware mir der Pinſel eines Zinmermanns

nothig, welcher Menſchen ſo treffend zu ſchildern weiß,
um den Charakter und die Denkungsart des Grafen
und derer, die um ihn waren, mit moglichſter Treue
zu entwerfen. Jch mochte ſo gerne guten, aber ſchuch—
ternen und leicht auſſer Faſſung zu bringenden Junglingen
mein Beyſpiel zur Warnung aufſtellen, alle groſſe und
kleine Hofe zu meiden, wo Cabale, Zwietracht, Ver—
ratherey und Niedertrachtigkeiten auf ſie warten, wo. ſo
gar der Muth wegfallt, ſeine Zuflucht zu den Muſen
zu nehmen. Denn was kann der Geiſt vornehmen,
wenn das Herz unaufhorlich blutet? Jch habe in die—
ſem Zuſtande zwiſchen Leben und Tod beynahe ſechs Jah
re zugebracht, welche mir noch obendrein durch hausliches
Mißvergnugen verbittert wurden, und von welchen ich
in Wahrheit ſagen kann:

O! mini praueteritos referat ſi fupiter annor!

Zwar konnen meine Eheſtandsgeſchichten das Publi
kum wenig intereſſiren; indeſſen muß ich doch hier, nur
im Vorbeygehen, mit zwey Worten ſagen, daß ich jezt
zum zweytenmal verheyrathet bin. Meine erſte Frau
wor nicht von der Gemuthsart, einen Mann glucklich
Jmachen. Jch habe zu viel Achtung fur die Kinder,
ie ſie mir hinterlaſſen hat, um ihrem Andenken zu nahe

zu
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an treten; ich will aber nur Leſer von Gefuhl bemerken
laſſen, wie ſehr ein Mann zu beklagen iſt, der Verdruß
im Amte hat, und zu Hauſe keinen Troſt findet. Haee
per parentheſin. Der Faden meiner Geſchichte, wel—
chen ich jezt wieder ergreife, fuhrt mich von Rechtswe—
gen auf das Detail meiner Begebenheiten am Steiufurt—
ſchen Hof. Viel, ſehr viel hatte ich hiervon zu erzah—
len. Jch mußte gleich den Anfang mit der Krankheits—
geſchichte des alteſten rgjahrigen Sohnes des Grafen
machen, an welcher er endlich zu Dunsburg ſtarb.
Was zu dieſer Krankheit die Veranlaſſung gab; was
die Bosheit der Hofſchranzen mir hierbey zur Laſt legte;
was Doch, aus Furcht zu viel zu ſagen; aus Furcht,
bey der Erzahlung alles erlittenen Unrechtes die Farben
zu dick aufzutragen; aus Furcht, gewiſſe myſteria ini-
quitatis aufdecken zu muſſen, die in meiner Bruſt ver—
ſchloſſen bleiben ſollen, will ich den Vorhang hier fallen
laſſen. Die Vorſehung, welche mich mitten in den gro—
ſten Drangſalen doch immer an der Hand leitete, ließ
mich auch hier gute Seelen kennen lernen, denen ich es
zu danfken habe, daß ich nie ganz muthlos wurde. Das
Andenken der Frau Aebtiſſin, Freyin von Spiegel
in dem Damenſtift zu Borchorſt, eine Meile von
Steinfurt, welche ſo oft meine Klagen anhorte, welche
dann mich troſtete, mich ermahnte auszuharren, mich
auf die Vorſehung verwies, und, als meine Erloſung
kam, ſich ſo innig daruber freute nein, das Anden—

ken dieſer treflichen Frau ſoll in meiner Bruſt nie erlo—

ſchen! Auch in Steinfurt ſelbſt hab ich gute, liebe, thell—
nehmende Freunde hinterlaſſen.

Vergeſſen muß ich doch auch hier nicht, mich des
Glucks zu ruhmen, mit dem Herrn Geh. Rath Hoff
mann, welchen die Welt, als einen ſcharfſinnigen Arzt,
kennt, in verſchiedenen Berathſchlagungen bey Kranken
geweſen zu ſeyn, wo ich Gelegenheit hatte, den Reické
thum an Kenntniſſen, den Scharfſinn und die Annehn“
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lichkeit des Vortrags zu bewundern, welche auch in ſei—
nen Schriften herrſcht; ob ich ſchon in manche ſeiner
Ueblingshypotheſen nie habe einſtimmen konnen. Auch

die Herrn Profeſſoren Fink zu Lingen und Frie; zu
Miuniter glaube ich unter meine Freunde zahlen zu
durfen.

Jm Jahr 1777 kam mein Ruf nach Ronigs—
berg, zu welchem mein Freund, der ſelige Neubauer,
deſfen Aſche ſanft ruhen moge, und Herr Hofrath Zun
mermann, mein ſehr zu verehrender Gonner, die Ver—
anlaſſung gegeben hatten. Jch folgte ihm mit Freuden,
und zog den iſten Auguſt aus Steinfurt. Einen Zug
meines Grafen kann ich doch hier nicht verſchweigen.
Jch war bey meinem ſchlechten Gehalt und bey der Un—

kenntniß meiner Frau in der Wirthſchaft in Schulden
gerathen. Oft hatte ich ihn, aber vergebens, um Zu—
lage gebeten. Nun wollte er mich gerne behalten, wie—
wol dies eben nicht um meiner Geſchicklichkeit willen ge—
ſchah und hoffte ſolches dadurch zu bewerfſtelligen,
daß er meine Schuldner wider mich aufhetzen ließ. Wie
beſturzt aber war er nicht, als ich Mittel fand, ſie alle
zu befriedigen, und in Ruhe und Frieden meinen Abzug
ou nehmen!

Es gereicht mir, ich geſteh' es, zum Vorwurf,
daß ich auf meiner Reiſe nach Berlin durch verſchiedene
Stadte incognito gekommen bin, d. i. ohne beruhmte
Gelehrte zu beſuchen, deren Bekanntſchaft mir immer
Ehre und Vortheil gebracht hätte. Jch hatte ja hierauf
eine Reiſebeſchreibung, ſo gut, wie die Sandeiſche,
oder Be*ſche, herausgeben, alles, was ich gehort
und geſehen, halb richtig, halb unrichtig erzahlen, hin
und wieder noch etwas aus einem andern ausſchreiben,
und die mir anvertrauten Geheimniſſe verrathen kon
nen. Daß ich ſolches aber nicht that; daran waren we
der Stotz, noch Hypochondrie, noch irgend eine un—
lautere Urſache ſchuld, ſondern meine in Frau und Kin—

dern



dern beſtehende Reiſegeſellſchaft, die ich in Gaſthofen
allein zu laſſen Bedenken trug, und doch auf Beſuche
nicht mitſchleppen konnte.

Als ich nach Berlin kam, war mir zu Muth, wie
einem Manne, welcher lange in der Finſterniß geſeſſen,

»und nun allmahlig wieder das Tageslicht erblickt. Die
Jahre uber, welche ich in Weſtphalen zugebracht hatte,
war ich, in Anſehung deſſen, was in dieſer Zeit in der
gelehrten Welt vorgefallen war, faſt zum Jgnoranten
geworden. Nun mußte ich, wie einer, der in einer
ſchweren Krankheit ſein bischen Wiſſen vergeſſen hat,
alles wieder nachholen. Berlzn hat uberhaupt viel An—
ſpruch auf mein dankbares Andenken. Die gnadigen
Geſinnungen meiner erhabenen Gonner, Zediuz und
Gaudi; die gutige und freundſchaftliche Aufnahme,
welche ich beny ſo vielen verdienſtvollen Mannern, z. B.
Cothenius, Mohſen, Sproegei, Bloch, Cheden,
Mayer, Fritze, Walter, Nuolai u. a.m. genoſſen;
die mir ehrenvolle, mit Schmucker, Selle, Voitus,
Pyl, RKurella und andern geſtiftete Bekannt- und
Freundſchaft, ſind mir unvergeßliche Denkmaler der
vortreflichen Denkungsart, welche dort alle Stande be—
ſeelt. Dieſe meine Gonner und Freunde haben mich
mit einer nachſichtsvollen Gute beurtheilt, und mir auch
in meinem hieſigen Aufenthalt noch ofters Beweiſe eben—
derſelben Geſinnungen gegeben. Dahin rechne ich die
unerwartete Ehre, welche die verehrungswurdige Ge

ſellſchaft Naturforſchender Freunde mir 1779 er—
wies, mich zu ihrem Mitglied aufzunehmen. Schon
1776 war ich auf Neubauers Furſprache, Mitglied
der F. Heßiſchen Societat zu Gieſſen geworden.

Es ware mir unverzeyhlich, wenn ich vergaſſe zu
ſagen, daß ich das Gluck gehabt habe, Walters herr—
liche Sammlung von Praparaten zu ſehen und zu be—
wundern. Unſtreitig ſind ſie das non plus ultra der
menſchlichen Kunſt. Mir ſchienen diejenigen Stucke
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die merkwurdigſten, welche fur die Phyſiologie, gleich—
ſam als Belege, zur Beſtatigung angenommen, oder
zur Folgerung neuer Satze geſchickt waren; ſo wie ich
auch die Tabulas Nervorum Thoracis et Abdominis
fur des Hrn. Verf. vorzuglichſtes und ſeinen Namen al—
lein verewigendes Werk halte, mit welchem er ſeine lite—
rariſche taufbahn hatte ſchlieſſen ſollen. Die Schrift
de morbis peritonaci et apoplexia iſt des Verf. jenes
herrlichen Werks nicht aanz wurdig. Die Meckelſche
Sammlung und einen Theil der Lieberkuhnſchen hatte
ich auch das Gluck noch zu ſehen.

Nach vollendetem Curſu und praeſtitis praeſtan-
dis, gieng ich nach Konigsberg ab, um die mir an—
vertraute Lehrſtelle und Phyſikate anzutreten. Das
hochſte Ziel meiner Wunſche war immer eine Profeſſur
geweſen, wo ich meine Neigung zu akademiſchen Ge—
ſchaften befriedigen könnte und, meines Erachtens,
iſt dies die ehrenvolleſte Stelle, die ein Gelehrter beklei—
den, Profeſſor der ſchonſte Titel, den er fuhren kann.
Ich rede freylich hier nicht von jenen Monchs- oder Je—
ſuitenuniverſitaten, dergleichen auch eine in Straßburg
iſt, wo die ſogenannten Profeſſoren weiter nichts thun,
als jahrlich ein Glaubensbekenntniß ablegen, oder etwa
einmal vom Catheder Unſinn declamiren; ſondern von
denjenigen Akademien, die man im gemeinen Sprach—
gebrauch durchgangig in Teutſchland fur Univerſitaten
gelten laßt.

Jezt ward ich alſo meines Wunſches gewahrt.
Was ich fur die hieſige Univerſitat glaube gethan zu ha—

ben, habe ich im erſten Stuck des Briefw. (S. 45. u. f.)
geſagt. Ohne Fehde habe ich freylich hier bis jezo nicht
gelebt; wer aber den Gang der menſchlichen Dinge, be—
ſonders das verſchiedene Jntereſſe der Lehrer, kennt,
kann dies auch nicht verlangen. Entfernt von allen
Hofeabalen, im Genuß hauslicher Zufriedenheit in mei—
ner zwoten Ehe, im Cirkel weniger Freunde, mit einem

hin



hinlanglichen Auskommen, welches mein hoher Gonner
Zedlutz ſeit meinem hieſigen Aufenthalt noch vermehrt
hat, ſehe ich mich in der angenehmen Lage, den Fort—
ſchritten meiner Lieblingswiſſenſchaft, der Phyſiologie,
folgen zu konnen, und der gerichtlichen Arzneykunde, zu

deren Cultur meine Amtspflicht mich auffodert, einen
Theil meiner Muſſe zu widmen.

Auch hier gab mir die Vorſehung einen Gonner,
auf deſſen Wohlwollen ich ſtolz ſeyn konnte; aber ſie hat
mir ihn auch wieder genommen. Der ſelige Hr. Etats—
miniſter und Canzler von Korff iſts, von dem ich hier
rede; in allem Betracht ein Mann, den die Welt nicht
kannte, ſo lang ſie ihn hatte; der nicht geſtorben ware,
wenn erhabene Eigenſchaften unſterblich machten. Er
war mir Vorgeſetzter, Vater und Freund. Er ruhe
ſanft, der Verklarte; mir ſoll ſein Andenken heilig
bleiben!

Zu meiner Gluckſeligkeit rechne ich mit, daß Gru
ner, Blumenbach, Soemmerring, Schlegel, mei—
ne Gonner und Freunde ſind. Nichts iſt angenehmer,
als ein lehrreicher Briefwechſel mit Mannern von ſol—
chen Verdienſten. Jn truben Stunden, deren es doch
immer einige in der Welt giebt, ſind die Briefe unſerer
Freunde Labſal, Erholung, Aufmunterung.

Meine Schriften ſind in den Handen des Publi—
kum. Es kommt mir nicht zu, weder Gutes, noch Bo—
ſes davon zu ſagen. Ob je ein Furſt ſie geleſen hat, oder
leſen wird? daran zweifle ich, iſt mir auch ganz gleich—
gultig. Es ſchmeichelt z. B. meiner Eigenliebe unend
lich mehr, daß Blumenbach in Gottingen uber mei—
ne Phyſiologie lieſt und daß Herder in meinen ver
miſchten Schriften etwas Bemerkungswurdiges gefun—
den hat, als wenn der Koönig von Siam, der Hrn. Go
cking einen Elephanten ſchenkte, oder der Kaiſer von
Japan, bey welchem Asmus jene merkwurdige Audienz
hatte, ſie geleſen hatte. Jch verehre alle, groſſe und
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kleine Regenten, beſonders diejenigen, die ſich durch
Groſſe des Geiſtes auszeichnen. Fur competente Rich
ter in der Literatur halte ich ſie nicht.

Nach hergebrachter Gelehrtenſitte, ſchlieſſe ich mei
ne Biographie mit dem Verzeichniſſe meiner Schriften.

Jn Verlag herausgegebene Schriften.
1. Curationum, quae ad ſiſtul. laerym. hucustque

fuere adhibitae, hiſtoria critica. Monaſt. 1772.
2. Adverſaria Medica Tom. J. Traj. ad Maſ. 1775.

Tom. II. Freft. ad Moen. 1778.
3. Grundriß der Phyſiologie. Konigsberg 1778.
4. Gerichtlich-medieiniſche Beobachtungen. Erſter

Jahrgang. Konigsberg 1778. Zweyter Jahe
gang. Konigsberg 1780.

5. Beytrag zur Geſchichte der Fruhlingsepidemie im
Jahr 1782. Konigsberg 1782.

6. Vermiſchte med. Schriften. Erſter Band. Ko—
nigsberg 1781. Zweyter Band 1782. Erſten
und zweyten Bandes 2te Aufl. ibid. 1784. Drit
ter Band. ibid. 1784.

7. Grundriß der Phyſiologie. 2te Aufl. Konigsberg
1783.

8. Entwurf einer Medicina ruralis. Königsberg
1784.

9. Grundſatze der Semiotik und Therapie. Konigs
berg 1785.

Akademiſche Schriften.
1. Nervorum primi paris hiſtoria. Argent. 1766.

(pro gradu.)
2. Dubia Phyſiologica. Regiom. 1777. (pro re-

ceptione.)
3. De Secretione generatim conſiderata. Reg. 1777.

(pro loco.)

vο
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4. De



4. De translocatione Videorum brogr. Reg.

1779.5. De Splenitide Reſp. Boheine. Reg. 1779.
6. Hiſtoria Sectionis Anat. in Cad. foerm. man. epi-

leptieae Progr. Reg. 1781.
7. De rubedine Sanguinis Progr. Reg. 1781.
8. De controverſa fabrica maſcul. uteri Progr.

Regiom. 1783.
9. Animadverſiones Anat-Phyſ. in doctrinam ner-

vorum. Regiom, 1783. Reſp. Seligo.
10. De Rene rapto Progr. 1783.
11. De non negligendo linguae latinae et bonarum

lterarum Studio Progr. 17383.
12. De pulmone dextro ante ſiniſtrum reſpirante

Progr. 1783.
13. Commentatio Med. Philoſ. in Veterum illud

Noſee te ipſum. Reg. 1784. Reſp. Przemie-
niecki.

14. De venefteio caute diiudiecando Progr. Re-
giom. 1785.

15. Doe Vi Vitali. Reg. 1785. Reſp. Schindelmeis-
ſer.

Aufſatze in periodiſchen Schriften.

Jn den
1. Schriften der Berl. Geſ. Naturforſch. Freunde.

B. IV. p. 421. Schreiben an Hrn. Dr. Bloch,
die Unterſuchung des Magens und der Gedarme
beym Rindvieh in Vergleichung mit dem menſch—
lichen betreffend. B. V. p. 374. Ueber die Ele
mentarfiebern.

2. Magazin fur Aerzte, von Baldinger. B. V.
St. 2. p. 113. Ueber pie Todlichkeit der Wunden.
B. V. St. 3. p. 260. Beghytrauge zur Geſchichte
der Jnfluenza von 1782.

B5 3. Ma—



A  n r e

3. Magazin der gerichtl. Arzneykunde und med. Po
lizei. B. II. St. 2. p. 337 Gutachten der Med.
Fak. zu Königsberg. ibid. St. 3. P. 167 S41.
Ueber die Todlichkeit der Wunden, vid. No. 2.
Gutachten des OP. Prov. Coll. Med ibidd. St. 4.
p. 767. lleber das Jrrhaus zu Konigsberg.

4. N. Magazin der ger. Arzneylunde 2c. B. J.
St. 1. P. 49 154. Ueber die Lungenprobe
Zuſatz uber die Lungenpr. ibid. St. 3. P. a27
433. Unterſuchung des Magens rc. beym Rind

vieh vid. No. 1. ib. ibid. p. 483. Soa.
Urtheil des Oſtpr. Coll. Med. &c.

5. Gerichtlich- mediciniſche Bibliothek. Von B. J.
St. 3. an, alle mit M. unterzeichnete Recen—
ſionen.

6. Konigsbergſche gel. und polit. Zeitung. Von
1780 an verſchiedene Recenſionen, eum ſigno

A—Z.
7. Raſonnirendes Bucherverzeichniß. 1783. verſchie

dene Recenſionen, eum ſigno Rr.
Z. Almanach fur Aerzte und Nichtarzte von Gruner.

1782. 83. 34. 85. 86. Briefe und Aufſatze.
9. Mediciniſcher Briefwechſel. H. 1. 2. &e. Briefe

und Aufſatze.

m.



II.

Zuſatze und Berichtigungen zu No. V. im er—
ſten Heft des med. Briefw. uber die Verdienſte

der Konigsbergſchen Lehrer.

t ò  DoÖαZu S. 35.
goJohann Maſius. Haller ſagts nichts von ibm)
Jch habe Unrecht. In der Bibl. Anat. J. p. 391. fuhrt
letzterer nicht allein die Streitſchrift de mutatione foe-
tus &ec. von ihm an; ſondern auch bey der von Arnoldt
dem Tinctoruus zugeſchriebenen Diſputation de gene-
ratione ex ſemine &c. iſt Maſius Reſpondent ge—
weſen.

Beylaufig mochte ich wunſchen, daß in einem
Werke, wie Hallers Bibliotheken, mehr Fleiß auf die
Regiſter verwandt ware. In der Bibl. Anat. habe ich
ſchon verſchiedene Defekte gefunden. Jn der Bibl. Chir.
ſind die Seitenzahlen ſehr oft unrichtig angegeben; und
die Bibl. Med. Pract. verliert durch den Mangel eines
Regiſters einen groſſen Theil ihrer Brauchbarkeit. Ware
doch die Vollendung dieſes Werks, welches die einzige
gute Literargeſchichte der Arzneykunde iſt, die wir haben,
in beſſere Hande gekommen! Und, da wir doch mit den
drey vorhandenen Banden vermuthlich werden vorlieb
nehmen muſſen, ſo wunderts mich, daß noch keinem
Buchhandler die Spekulation in den Sinn gekommen iſt,
ein Regiſter dazu verfertigen zu laſſen.

Zu S. 36.
Frid. Lepner ſoll auch nach Arnoldt die in

nern Theile des M.!. in 12 Diſputen beſchrieben haben.
Allein ich glaube, daß Arnoldt hier Lepnern mit
Beckhern verwechſelt, oder die von Haller GBibl. Anat.

T. J.
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T. J. p. 519.) anaefuhrte Exereitationes ſex ĩn dottri-
nam de partibus C. h. earumque morbis, welche Lep
ner zu Wittenbera 1661 herausgab, hierunter verſtan—
den). Eigentlich ſagt Arnoldt (1. c.) „Lepner habe
die innern Theile des M.!. in 12 Diſputen beſchrieben,
und compendioſam introductionem in Medicinam dru—
cken laſſen.. Dieſe compendioſam introductionem er—
hielt ich letzthin aus einer Bucherauetion. Sie iſt zu
Konigsberg 1669 gedruckt, nebſt einigen angehang
ten Diſſertationen eben deſſelben Verf. und da das
Werk ſelbſt in 13 Diſputen abgefaßt iſt, ſo vermuthe ich
jezt wieder, Arnoldt habe aus einem Werke zwey ge
macht. Die Exerceitationes ſex &c. habe ich noch nicht
zu Geſicht bekommen.

Lepner war auch literator, welches er durch ſeine
Diſſ. de affectu Alexandri M. ad Curt. Lib. 3. Cap. 5.
et 6. bewies. L. meint, die Krankheit habe in heftigen
Krampfen, und das von dem Arzt Philippuss gegebene
Arzneymittel in einem Spießglaspraparat beſtanden.

Zu S. 37.
Phil. Jac. Hartmann, der Matador unter

allen bisher angefuhrten). Die Sammlung der Exer-
eitationum dieſes treflichen Mannes, welche Kurella
1754 su Berlin herausgab, (ſ. Haller Bibl. Anat. J.
p. 676.) habe ich in den Buchladen nicht finden konnen:?
hingegen erhielt ich aus der vorhin erwahnten Auction
Diſquiſitiones Hiſtoriae de Re Anatomica Veterum,
quarum J. origines anatomicae, II. Peritiam Veterum
Anatomicam in genere, III. Peritiam Veterum Ana-
tomicam in ſpecie complectitur, a Phil. Jac. Hart-
manno Regiomonti 1693. nebſt einigen, auch von
Haller angefuhrten, Diſſertationen. Von dieſer Aus—
gabe der Hartmannſchen Schriften, welches die Ori
ginalausgabe, die Kurelliſche nur ein neuer Abdruck iſt,
ſagt Haller 1. c. nichts. Noch mehr. Was coaller

(G. o74.)/
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(S. 674.), als Auszuge aus den Originibus Anato-
micis, anzufuhren ſcheint, iſt nicht aus den Abhandlun—
gen ſelbſt genommen, ſondern aus den angehangten Co—

rollarien. Jch fuhre dieſes nur an, damit coaller nicht
mißverſtanden werde. Vorzuglich merkwurdig hat mir
das Corollarium der zwoten Abha dlung geſchienen, wel
ches von der damals noch ganz neuerlich durch Raycter
vorgeſchlagenen Lungenprobe handelt. Hartmann machte
hieruber Verſuche an Hunden, und fand unter andern,
daß die lungen junger, eine ganze Viertelſtunde ſchon ge—
borner, aber an den Nabelſchnuren hangend gebliebener
Hunde unterſanken, hingegen ſchwammen die Lungen
der von der Nabelſchnur gleich abgeloſten Thiere, auch
gleich nach ihrer Geburt. Sein Schluß iſt folgender:
Tecmirium itaque erunt ſubmerſi pulmones foetus vel
intra uterum mortui, del nondum maturis viribus, ut
ut vivi, editi; natanter vero del in partu, del poſt eum

vita praediti.
Durch dieſe Anmerkung hoffe ich Hrn. Daniel

ein Vergnugen gemacht zu haben, welcher ſie vermuth
lich bey einer anderwartigen Ausgabe ſeiner treflichen
Commentatio de umb. et pulm. nutzen wird. Denn
es iſt fur die iterargeſchichte der Lungenprobe intereſſant,
zu wiſſen, was ein Mann, wie Hartmann, davon
dachte.

Die ubrigen Hartmannſchen Corollaria handeln
t1. de praegnationis ſignis. 3. de ſexus ex ſitu in utero
differentia. 4. de nutritione Embryonis.

m.
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II.

Das Medieinalweſen in Oſtpreuſſen.

tÊ tje
gcw1an kennt die Medicinalverfaſſung in ſamtl. Konigl.
Preuß. Landen uberhaupt aus verſchiedenen Schriften,
beſonders aus dem Magazin der Gerichtl. Arzneyk.
und Med. Poliz B. lI. p. 38. u. ff Es iſt dort
ſchon angemerkt, daß hier ein Collegium Medicum und ein
Collegium Sanitatis iſt, welche das Nothige der Medi—
ciniſchen Polizey reſpiciren. Jch ſetze dieſes alſo, als

bekannt, voraus.
Beyde Collegia haben zwey Provinzen, namlich

das eigentliche Oſtpreuſſen und Preuß. lithauen unter
ſich, und reſſortiren von den Obercollegiis glelchen Na—
mens in Berlin, haben jedoch ubrigens keine Verbin—
dung unter ſich. Das Collegium Medicum ſteht doch
noch in etwas groſſerem Anſehen, als das Sanitats—
collegium. Jenes beſteht aus einem Director, welches
gewohnlich der ſultitiarius Camerao iſt, zween Aerzten,
zween Apothekern, zween Wundarzten, einem Fiſkal,
Sekretar und Regiſtrator. Letzteres hat einen Director,
einige Aerzte, und einen Beyſitzer der Polizey zu Mit
gliedern, und einen Sekretar zur Erpedition.

Das Collegium Medicum examinirt alle Medi—
einalperſonen fur beyde Provinzen, die Aerzte ausge—
nommen, welche ſich, wie auch die Wundarzte und Apo
theker in Konigsberg und Tilſit, durch den Curſus
in Berlin legitimiren muſſen: Es entſcheidet ferner uber
ſtreitige Heilgelder, ſoll die unbefuaten Aerzte beſtrafen
und ausrotten, die Vorrechte der Medicinalperſonen be—
haupten u. ſ. w. Durch die Errichtung dieſes Collegii
erlitt die mediciniſche Fakultat manche Schmalerung ih
rer Prarogativen, wogegen ſie vergeblich proteſtirte.

Das
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Das Colleqium Sanitatis wird bisweilen uber An—
ſtalten bey epidemiſchen Krankheiten oder Viehſeuchen

conſulirt.
Beyde Collegia zuſammengenommen, haben alſo

nur einen geringen Theil der geſammten Medicinalpolizey

zu beförgen. Das Uebrige beruht auf den Polizeyeolle—
gien, welche insgeſammt von der Krieges-und Domai—
nencaimmer reſſortiren.

Ob zu mehrerm Nutzen des Landes bende Collegia

zu combiniren, und das daraus entſtehende Collegium
mit mehrerm Anſehn auszuruſten, oder ob beyde, nach
Remarus Grundfatzen, lieber ganz abzuſchaffen wa—
ren? Dies zu unterſuchen, iſt hier meine Abſicht nicht:

Sie geht vielmehr dahin, von den Phyſikaten zu reden,
in welche das Land vertheilt iſt, und von den Mannern,
mit welchen ſie jezt beſetzt ſind.

Das Oſtpreußiſche Departement begreift unter ſich

8 Phyſikate.
1. Das Ronicsbergſche Stadtphyſikat. Der

Maaiſtrat hat das Wahlrecht, und ſalarirt den Phy—
ſikus aus der Cammereycaſſe.

2. Das Samlandſche Creyßphyſikat. Es er—
ſtreckt ſich uber die Halbinſel Samland und einen Theil

von Nathangen.
Benyde reſpicirt HR. Metzger.

3. Das Bartenſteinſche Creyßphyſikat begreift
den nachſt um die Stadt Bartenſtem liegenden Di—
ſtrikt, ſo wie alle die folgenden den Namen von den
Stadten fuhren, in welchen eigentlich die Phyſici zu re—
ſidiren pflegen. .Dieſes Phyſikat iſt jezt vakant, da Hr.
Dr. Elsner, der bisherige Phyſikus, zum Lehrer auf
hieſiger Akademie befordert worden iſt. Seine Schriften

Ged ruhnilichſt bekannt.

4. Das
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4. Das Heilsbergſche Crenßphyſikat begreift ei

nen Theil des neuacquirirten Bisthums Erme'and.
Phyſikus iſt Hr. Dr. Watzel. Eben derſelbe Wa
tzel, welchen Hr. Prof. Walter glaubt atro ear-
bone bezeichnet zu haben, indem er S. 46. ſeiner Ab
handlung de morb. periton. et apopl. folgendes von ihm

fagt: Quidam Candidatus Medicinae, atzel, petiit
a me, ut ei Thema quoddam idoneum diſſertationis
ſuae doctoralis proponerem. Conſilium itaque dedi,
ut de ſtatu gravidarum gibboſarum ſeriberet, eoque
conſilio nonnulla elegantia a me ipſo facta praeparata
anatomica ad delineandum ei praebui, ſimulque meam

ſententiam, quid de hac materia ſeribendum eſſet, dixi.
His eum ideis Dominus Watzel mihi valedixit, et
Francofurtum profectus eſt. Quanta autem non fuit
admiratio mea, eum nonnullas poſt hebdomades illius
diſſertationem doctoralem, elegantibus quidem tabu-
lis aeneis ornatam, attamen miſerrimam compilatio-
nein, quam unquam legi, et in qua ne unum quidem
verbum de ſtatu gravidarum gibboſarum eſt, aceipe-
rem! Mit Erlaubniß des Hrn. Profeſſors „nehme
ich hier Anlaß zu ein paar Anmerkungen, zu welchen

mich Billigkeit und Freundſchaft fur hrn. Dr. Watzzel
berechtigen. Es iſt hier die Rede von der zu Frfrt.
an der Oder 1778 von Hrn. Watzel unter Hart
manns Vorſitz gehaltenen Diſputatlon de efficacia
gibboſitatis in mutanda vaſorum directione, Mit koſt—
baren Kupfern war dieſe Streitſchrift geziert, das iſt
wahr. Ob ſie aber eben ſo zweckmäßig, als koſtbar wa
ren? Ob ſie nicht hatten konnen fuglich gar weggelaſſen,
oder zum wenigſten, ohne Nachtheil, in verjungten
Maasſtab gebracht werden? iſt eine andere Frage.
Zur Materie de ſtatu zibboſarum gravidarum taugten
ſie vollends nichts. Denn ſie hatten die Materie nicht
erlautert, und waren ganz hors d' oeuvre geweſen
Dies fuhlte Hartmann, und rieth dem Reſpont
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ten, dasſenige abzuhandeln, wozu die Kupfer brauchbar
waren, namlich, die Verdrehung der aroſſen Gefaſſe.
Hievon hat nun der Verfaſſer der Streitſchriſt alles ge—
ſagt, was er davon ſagen konnte, und es ware zu wun—
ſchen, daß nie ſolche mileriores compilationes auf Uni—
verſitaten, und auſſer denſelben, erſchienen waren.
Eine lange Digreſſion, von welcher ich wieder zuruck—
komme auf

 5. Das Wehlauſche Creyßphyſikat. Der dem—
ſelben vorſtehende Phyſikus heißt Hr. Dr. Thieſen.

6. Dem Meidenburgſchen Creyßphyſikat ſteht
Hr. Dr. Carl vor.

T7. Das Braunsbergſche Creyßphyſikat verſieht
Hr. Dr. Bechſtadt, ein ſehr thatiger und geſchick—
ter Maun.

8. Das Raſtenburtgſche Creyßphyſikat. Der
daſige Phyſikus iſt ſeit zwey Jahren der, durch ſeine Ab
handluüng von den Krankheiten der Knochen 2ec.
ruhmlichſt bekannte, Herr Dr. Böttcher. Seine
Verſetzung von Berlin hieher iſt die eigentliche Urſache
der Verzogerung der langſt erwarteten Fortſetzung ſeines
Werks, welche aber nun bald erſcheinen wird. Auch
hat ſich derſelbe zum Mitarbeiter an der Gerichtl. Wied.
Bibl. nebſt Hrn. Dr. Elsner und mir, verbindlich
gemacht.

Jm Ulithaulſchen Departement ſind 5 Phy—
ſifate.

1. Das Johannisburgſche Creyßphyſikat. Dies
iſt mit dem Raſtenburzſchen eombinirt.

2. Das Gumbinnenſche Creyßphyſikat verwal—
tet Hr. Dr. Melhorn, ein junger, thatiger Mann,
den die Welt vielleicht noch, als Schriftſteller, wird
kennen lernen. Wie weit er ſchon mit der Unterſuchung
des Brunnens zu Theeren (ſ. Almanach ſ. A. 185.
S. 112.) gekommen iſt, weiß ich nicht. Meines Wiſ—

Medic. Briefw. a. St. C ſens,
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ſens, hat auch das hieſige Collegium Medicum noch kei
ne Nachrichten davon, ob es ſchon dergleichen zu erwar
ten berechtiget ware.

3. Das Jnſterburgſche Creyßphyſikat. Herr
Dr. Bruck, welcher es verwaltet, ſoll ein geſchickter
Chimiſt ſeyn.4. Das Tilſitſche Creyßphyſikat verſieht Hr. Dr.

Gordack, ſo wie
5. Das Memelſche Creyßphyſikat Herr Dr.

Zieſemer, ehemaliger Raſtenburgſcher Phyſikus.

Die Pflichten und Geſchafte der Phyſiker ſind eben
falls aus dem Mag. der Gerichtl. A. K. c. bekannt.
Jeder Phyſikus muß, auſſer ſeinem Caſu practico, auch
Themata ex Medicina forenſi et veterinaria ausarbei
ten, ehe er zum Amte gelangen kann. Daß er curſirt
haben muß, verſteht ſich von ſelbſt. Die Salaria ſind
verſchieden, aber keines ſehr betrachtlich. Jn Weſt
preuſſen ſind ſie durchgehends beſſer.

Jm November 1785.

m.
P. S. Es verlautet, daß das Bartenſteinſche Phy

ſikat dem Hrn. Dr. Hoffmann, welcher
vor 2 Jahren hier promovirte, conferirt wer

den ſoll.

IV.
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IV.
Ueber die ſonderbare Wirkung des Sinnberger

Waſſers im Bade bey Bruckenau

e —1
8er Gehalt dieſes Waſſers iſt gering; 15 Civilpfunde
deſſelben gaben, nach gelinder Abdunſtung,

An einem reinen alkaliſchen Salze 13 Gran,
An einem ſchuppichten Selenit 11

An einem glaſichten Selenit s
Alſo im Ganzen 29 Gran.

Dieſe Beſtandtheile laſſen ſich uberaus ſchon und
leicht erhalten. Das Waſſer iſt ganz helle und rein,
ſchmeckt angenehm, und hinterlaßt nach dem Trinken
einige Bitterkeit. Seine Wirkungen gehen auf Schweiß,
Urin und Stuhlgang. Es iſt heilſam bey verſtopften
Druſen und inneren Geſchwuren. Es hilft gegen Saure
des Magens, gegen Schleim und Wurmer, im weiſſen
Fluſſe, und beſonders in Fehlern der Urinwege. Die
empfindlichſten und reizbarſten Korper konnen es ver—
tragen, denen ſonſt alle Mineralwaſſer ubel bekommen.
Nebſt dieſen Wirkungen auſſert es noch eine, welche
allerdings die Aufmerkſamkeit der Aerzte verdient, und
jedem Kurgaſte, ſo deren benothigt iſt, willkommen
ſeyn wird. Es zeigt namlich ſchleunige Hülfe bey Kran
ken, deren Uebel von zuruckgebliebenem und im Korper
ſtockenden Queckſilber herruhrt. Wenn es einige Tage
getrunken worden iſt, ſo bekommen die Patienten ge—
linden Schweiß, welcher immer ſtarker wird, und wo
bey die Zufalle taglich abnehmen, und in Zeit von 2
bis z Wochen ſind die Kranken geſund. Noch nicht gar

C 2 lange



Er

r

36

lange hat man dieſe Wirkung beobachtet. Mein ehe
maliger verehrungswurdigſter Lehrer und Freund, der

Herr Geheimde Rath Weikard, hat im Jahre 1776
zum erſtenmale dieſelbe bemerkt. Er ſagt in ſeiner Ein
ladung zur Kur fur das Jahr 1777. Seite 9. Jch
„habe im vorigen Jahre eine ſonderbare Wuirkung
„aufgezeichnet. Es giebt Leute, die nie ſchwi—
„tzen, es mag ſo warm ſeyn, als es will. Jch
„habe wahrgenommen, daß es gememiglich Leute
„waren, welche viel Queckſilber gebraucht hat
„ten. Einem Frauenzunmer war das Queck
„ſilber, wegen grauſamer Schmerzen in Gliedern,
„getteben worden. Emigen Herren war es we
„Kgen vermuthlich auch, wegen Schmerzen,
„Kecteben worden. Dieſe fiengen an, haufig zu
„ſchwutzen, als ſie das Sinnberger Waſſer tran
„ken. Sie befanden ſich wohl dabey, und fuhl
„ten ſich, beſonders in den Gliedern, erleich
2 tert. 3

J

Seit den z3 Jahren, da ich Brunnenarzt bin,
habe ich die namliche Wirkung mehrmalen beobachtet.

Unter andern war voriges Jahr ein Herr hier, der
ſeit 10 Jahren heftige Schmerzen im Kopfe, auch
ofters in den Gliedern, ausgeſtanden, und einen An—
fall vom Schlagfluſſe gehabt hatte. Er hatte in ſei—
nen jungern Jahren eine Queckſilberkur ausgehalten.
Alles Mogliche war ſeit dieſer Zeit, aber ohne Wir
kung, gebraucht worden. Gelehrte Aerzte und Stum
per hatten, ohne allen Erfolg, an ihm ihre Kunſt
verſucht. Er ſchwitzte niemals, weder bey warmer
Witterung, noch von heftiger Bewegung, auch konnte
keine Arzney einigen Schweiß erzwingen. Jch nahm
ihn in die Kur. Den erſten Tag ließ ich ihn eine ge—
linde Abfuhrung nehmen, dann aber das Sinnberger
Waſſer trinten, des Morgens etwa 2 bis 3 Schop—

pen,



——m 87pen, und Nachmittags wieder einige Glaſer. Auch
wurde ganz lau dabey gebadet. Den dritten Tag
fieng er an gelinden. Schweiß zu bekommen. Die—
ſer ward mit jedem Tage ſtarker, und die Schmer—
zen des Kopfes und der Glieder gelinder. Jn Zeit
von. z Wochen war er vollig hergeſtellt, alle Schmer—
zen. im Kopfe und in den Gliedern horten ganz—
lich auf.

Ein anderer Herr von Stande hatte auch ge—
gen veneriſche Zufalle Queckſilber genommen, und
ſpurte ſeit dieſer Zeit gar oft die grauſamſten
Schmerzen im Jnnerſten aller Knochen, wie er ſich
ausdruckte, bisweilen Lahinung in den Aermen. Die—

ſer trank 14 Tage Sinnberger Waſſer, und badete
zugleich. Beny ſeiner Abreiſe ſpurte er nur noch manch—
mal eine geringe Empfindung von Schmerzen. We—
gen dringender Geſchafte mußte er fort, und konnte
alſo die Kur nicht langer fortſetzen, nahm aber Sinn—
berger Waſſer mit. Dieſer Herr ſchrieb mir kurzlich:
„Jch kann Jhnen und dem Sumberger Waſſer
„miht genugg danken: Als  ich die mittenemme
„nen 12 Kructe ausgetrunken hatte, waren alle
„Schmerzen, wie weggeflogen, und von der
„ganzen Zeit an war ich von allen Schmerzen
„frey und ſo geſund, als ich es je in menem Le
„ben geweſen bin, untteachtet ich zeither mich
„mehrmalen dahin reiſſen laſſen, Ausſchweifun
„gen zu begehen. Jch werde Jedem anrathen,
„ins Bruckenauer Bad zu wallfahrten, der an
„ſolchen Uebeln leidet, und hoffe, Jhnen noch
„manche ſchone Dame und galanten Herrn zuzu
„ſchicken. Auch ich hoffe das Vergnugen zu ha
„ben, Sie nachſten Sommier in Jhrem angeneh
„men Bade wieder zu ſehen, u. ſ. w.

C 3 Noch
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Nech mehrere ahnliche Geſchichten habe ich auf—
gezeichnet. Jn Zufkunft werde ich hierauf ſehr auf—
merkſam ſeyn, die Wirkungen dieies Waſſers in der
gleichen Umſtanden auf das genaueſte beobachten und
auf das punktlichſte aufzeichnen. Dem Waſſer ſieht
man es freylich nicht an, daß es ſo erſtaunende Wir
kungen hervorbringen konne; auch laßt es ſich nicht
aus deſſen Beſtandtheilen herleiten. Allein es iſt ge

nug, daß es dieſes wirke! Wie viele Falle haben wir
ohnehin nicht in unſerer Wiſſenſchaft, wo wir nicht
mit Gewißheit beſtimmen konnen, wie die Arzney
wirke?

Bruckenau, am gten Marz 1786.

K. A. Zwierlein.

V.

ent pageooooooa4ò
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V.

Ankundigung des Huſtyſchen Kommentars
uber die oſterreichiſche Provinzialpharmakopoe.

ν

QeIrrre ich nicht ganz, ſo verdient das fliegende Blatt
chen, welches ich Jhnen hier in einer treuen Copie mittheile,
in den Med. Briefw. aufbewahrt, und durch denſelben
allgemeiner bekannt zu werden. Es iſt die Ankundigung
des erſt in dieſem Jahr erſchienenen kritiſchen KRom
mentars uber die oſterreichiſche Provinzialphar
makopoe welche der Verf. deſſelben, Hr. Dr. Huſty
von Teßynye in Presburg, ſeinem Buche in vas oſter
reichiſche Publikum vorausgeſchickt hat. Jch habe Ur—
ſache zu vermuthen, daß dieſer Avant-Coureur nicht
uber die Granze gekommen, und doch verdient er eben
ſo ſehr, als das trefliche Buch ſelbſt, allgemein geleſen
zu werden. Vieelleicht erregt er in dem ubrigen Theil
von Deutſchland in dem Maaſſe Aufmerkſamkeit, in wel—
chem er vielleicht hie und da innerhalb Oeſterreich un—
angenehme Senſation gemacht hat:

Haſt's ia lange genug geſchaut, liebes Publi
kum! die Spektakel, velche dir unſer Antihierar
chen, unſte Turgotiſten und etzetera religiöſe und
politiſche Reformatoren ſamt und ſonders gegeben
haben: haſt genug geiſtliche und weltliche Gaſko
naden, Gaukeleien, und wie's derlei Aden und Eien
noch mehrere cuebt, nicht nur belacht, ſondern auch
zu Nuz und Frommen deiner ſelbſt kennen gelernet.
Es durfte dir nun nicht ubel behagen, wenn du
einmal ein Jntermezzo bekameſt, welches dir an
dere Gaukeleien, mediziniſchen Departements, zum
Beyſpiel, die Revue paßiren ließ. Du kanſt's nicht
glauben, welch em Greuel der Verwuſtung auch

C 4 dar



40
darinn noch herrſche! Alles das wirſt du in dem
erſt angezeigten Werke zu genießen finden: und
wohl bekomnis dir! Der Verleuer har zur beßern
Ausſtaffirungg es an emem karakteriſtiſchen Titel
kupfer mcht ermangeln laſſen. Darauf werden
die bekannteſten medicimſchen Taugenichtſe,
Kmiderbalſani, Theriak, Markgrafen Hali und
Lebenspulver, und Konſorten, zum abſcheulichen
Exempel ihrer Sachwalter, ganz verworfen vor
geſtellt. Die bey der Exekution gegenwartigen
Herren, welche ſich an dem Geprage des Aber
glaubens, der ſteifen Anhanglichkeit an den Glau

ben ihrer Vater, und des Granis uber ihre ver
unglukren Lieblinge verrathen, ſind treu kopirte
Originale aus der Vorwelt. Die kußſtapfen, wel
che dieſe uns hinterlaſſen haben, iind noch ſo tief,
daß freilich ſo ein Kommentarchen nicht im Stan
de iſt, ſie auszuloſchen. Unterdeſſen tragt der Verf.
ſein Scherflem zum Opfer, mit dem Wunſche,
daß auch andre das ihriune beytracten möchten, da
mit der Rauch deſſelben zum Wohlgeruch fur un
ſer ſich neigendes Jahrhundert aufſteigen moge.

Numms nun hin, liebes Publikum! die Erſt
linge dieſer Art Produkten des literariſchen Schau
plazes der Provinzen Jo ſephs: Laß ſie dir recht
wohl ſchmecken, und acht' es nicht, ob die Biſſen
dir hinem geflucht, oder geſegnet werden. Ge
ſunder Menſchenverſtand wird dir das beſte Prae
ſervatwelixir ſeyn. Das gebrauche, und kein Fluch
wird ie vermogen, nur eine Fieber deiner Faßungs
kraft zu krummen. Hiemit empfohlen!

Petersburg, d. 1. Nov. 1784.

Der Verfaſſer.

VI.



VI.

Ueber die ſogenannten Menſchenracen.

αν 4
8 aß das ſamtliche uber den Erdboden verbreitete Men
ſchengeſchlecht nur eine Gattung ausmache, welche durch
Clima, Lebensart. und Erziehung in Varietaten ausge—
artet, die ſich bis auf die Organiſation ſelbſt erſtrecken,
iſt eine Wahrheit, welche von den ſcharfſinnigſten Na—
turkundigern und Philoſophen neuerer Zeiten, z. B.
Camper, Blumenbach, Zimmermann,
SHerder, durch die triftigſten Grunde erwieſen iſt.
Daß dieſe Varietaten mit Unrecht Racen genannt wer—
den, zeigt Herder mit der ihm eigenen Starke und
Bundigkeit, wenn er (Jdeen zur Phuloſ. II. S. go.)
ſagt: „Jch wunſchte die Unterſcheiduncten, die
man, aus ruhmlichen Eifer fur die uberſchauende
Wiſſenſchaft, dem Mienſchengeſchlecht zwiſchen
geſchoben hat, nicht uber die Granzen erweitert.
So haben einige, z. B. vier oder funf Abtheilun
gen deſſelben, die urſprunglich nach Gegenden
oder gar nach Farben gemacht waren, Kacen
zu nennen gewagt. Jch ſehe keine Urſache dieſer
Benennung. Raece leitet auf eine Verſchiedenheit
der Abſtammung, die hier entweder gar nicht
ſtatt finder, oder in jedem dieſer Weltſtriche un
ter jeder dieſer Farben die verſchiedenſten Racen
begreift.,

Hr. Prof. Kant, welcher vor noch nicht langer
Zeit die alte Deſpotin, Metaphyſik, vom Thron zu
ſturzen, und ihre Pallaſte zu zerſtoren verſuchte, auch
ſein Vorhaben glucklich wurde ausgefuhrt haben, wenn
die alte Zauberin nicht Unterſtutzung und Mittel gefun—
den hatte, ein neues Fernſchloß zu errichten, an wel—
chem auch nicht ]einmal eine Fenſterſcheibe fehlt bil—
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dete ſich, als phyſiſcher Geograph, auch uber die Men—
ſchenvarietaten ſeine eigene Hypotheſe, welche er zuerſt
in einem deutſchen Programm 1775; hiernachſt in En
gels Philoſophen fur die Welt Th. 2. S. 125. ff.
bekannt machte; und nun aufs neue in der Berliniſchen
Mmeon. Schr. Nov. 1785. S. 390. ff. vortragt; ver
muthlich, weil es ihn befremdet, daß die Gelehrten ſei
ner Meynung nicht ſo unbedingt beytreten, wie er es
bey ſeiner Ueberzeugung, daß er ſich nicht irre, erwartet
batte. Es ſey mir erlaubt, hier in einigen Anmerkun
gen zu zeigen, daß es der Hypotheſe des Hrn. Prof.
aus dem Grunde an Zuverlaßigkeit fehlt weil ſie mit
den Grundſatzen einer gelauterten Phyſiologie im Wider
ſpruche ſteht.

Der Hr. Prof. nimmt vier Menſchenracen ain.
Die Europaiſche weiſſe, die Amerikaniſche Kupfer
farbe, die Afrikaniſche ſchwarze, und die Indiſche
olivenfarbige. Den Begriff einer Race oder RKlaſſe,
(denn dieſe beyden Benennungen ſind dem Hrn. Prof.
jezt einerley) will er in dem hier vor mir liegenden Aufſatz
in der Berl. Mon. Schrift folgendermaſſen beſtimmen.

Sein erſter Satz iſt: „Nur das, was in einer
Thiergattung anerbt, kann zu einem Rlaſſenunter
ſchied in derſelben berechtigen.. Jm Lande der
Schwarzen ſelbſt, meint Hr. Rant, lieſſe ſich nicht
ſo zuverläßig von ihrer Hauptfarbe urtheilen, als etwa
in Frankreich, wo das Zufallige wegfiele, und nur das
Weſentliche bliebe Man ſieht gleich, wohin der Satz
zielt, namlich, den Einfluß des Clima auf die Schwarze
und ubrigen Eigenheiten, welche den Mohren vom Eu—
ropaer auszeichnen, wegzudemonſtriren. Mit eben dem
Rechte könnte man ſagen, um die Sitten, Verfaſſung,
Denkungsart rc. der Chineſer kennen zu lernen, darf
man nur ein halb Dutzend Chineſer nach Konigsberg
kommen laſſen. Sie werden das Zufallige, was nicht
zum Chineſer gehort, da ablegen, und das Eigentliche

bey
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beybehalten. Allerdings wurde Hr. Prof. Kant, als
ein kaltblutiger Philoſoph, vieles an dieſen Leuten be—
merken, was zum Charakter jener Nation gehört, ich

wurde aber doch noch mehr vom Herrn Prof. erwarten,
'wenn er die Reiſe nach China ſelbſt gemacht, und die
Nation dort ungehindert einige Jahre hindurch beobach—
tet hatte. Eben ſo wurde ein mit Naturkundigen und
phyſiologiſchen Kenntniſſen (einem Miſſionar fehlt es ge
wohnlich an beyden) verſehener Mann den Grund der
Schwarze der Mohrenhaut, welcher uns zur Zeit noch
unbekannt iſt, ganz gewiß durch Unterſuchungen in loco
am zuverlaßigſten aufdecken. Die Einwirkung aber des
Clima auf die Entſtehung dieſer Farbe zu beweiſen, iſt
uberflußig. Zuimmermann, Blumenbach und
jungſt noch Herder, haben die Materie erſchöpft.

2. „Man kann in Anſehung der Hautfarbe
vier Claſſenunterſchiede der Menſchen anneh
men. Claſſen wohl eben nicht, aber der Varie—
taten noch viel mehrere, wenn man die Hautfarbe allein
zum Merkmal nimmt. Hunter nahm nach dieſem
Grundſatze ſieben an, und wenn man die Nuancen noch
weiter verfolgen wollte, ſo konnten noch mehrere heraus—
kommen. Es gehoren aber noch andere von der Haut—
farbe unabhangige Merkmale dazu. Z. B. die beſon—
dere Conformation der Hirnſchadel des Mohren, welche
Sömmerrindg beſchrieb u. ſ. w. wenn die Anzahl
der Varietaten richtig beſtimmt werden ſoll. Jch er—
klare mich hier mit Vorſatz zu keiner der bekannten Ein—
theilungen, um dem Vorwurf der Praoccupation fur ir—
gend ein Syſtem auszuweichen. Der

zte Kantſche Satz iſt: „Jn der Claſſe der
Weiſſen iſt, auſſer dem, was zur Menſchengat
tunet uberhaupt gehort, keine andere charakteri

ſtiſche Eigenichaft nothwendig erblich, und ſo
auch in den ubrigen, Jch ſtimme bey, und ſetze,
der folgenden Satze wegen, noch hinzu, nichts iſt noth
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44 L222wendig erblich. Alle Erbſchaften ſind zufallig, wenn
ſie ſich auch einige Generationen hindurch unverandert
erhalten.

4. „In der Vermiſchung jener genannten
vier Claſſen mit enander, artet der Chorakter ei
ner jeden unausbleibiich an. Der Weilſſe zeugt
mit der Negerin einen Mulatten. Das hat ſeine Rich—
tigkeit, beweiſt aber nichts fur Hrn. Kants Hypo
theſe.

ztens folgt eine Betrachtung uber das Geſetz
der nottwenontz halbſchlachtitten Zeugund.. Hier
iſt der Herr Prof. vorzuglich bemuht „zu beweiſen „daß
weder Einbildung, noch fortgeſetzte ununterbrochene Ver—
ſtummelung, wie z. B. das Bartausraufen ganzer Na
tionen, erblich anarten, und zum Charakter ganzer Na
tionen werden tonnen. Er vergleicht ſogar (ſpaßhaft
genug) die Bemerkung einiger neuen Naturkundiger
mit Geſpenſterhiſtorchen. Er nimmt vielmehr eine un—
veränderliche Anlage, und in jedem Wohnſitze ſeiner
vier Menſchenracen verſchiedene Stamme von Men—

ſchen an, welche aber nicht fur urſpruntlich zu halten,
indem ſonſt jene unausbleibliche Anartung nicht be—
greiflich ware, (warum nicht?) ſondern in den Kei
men eines einziten erſten Stammes habe die Anlage
zu allen dieſen claßiſchen Verſchiedenheiten liegen muſſen,

damit er zur Bevolkerung aller Weltſtriche tauglich
ware. Hier iſts, wo ſich zuerſt die Unkenntniß des
Herrn Prof. in der Phyſiologie verrath. Denn man
muß in dieſer Wiſſenſchaft ganz Fremdling ſeyn, wenn
man den Einfluß zufalliger Dinge auf die Zeugung und
auf den Urſprung aller der bekannten, an ſich unweſent—
lichen, ſo lange aber die namlichen Urſachen wirken, fort—
dauernden Verſchiedenheiten in der Organiſation des
Menſchengeſchlechts leugnen will; wenn man nicht zu—
geben will, daß z. B. durch die feſten Kopfbinden unſere
Ohrenmuſtkeln dergeſtalt ihre Bewegungsfahigkeit ver—

lohren
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lohren haben, daß Jahrhunderte fur unſre Nachkommen
erfordert werden, wenn ſie ſolche wieder erlangen ſoll—
ten; wenn man nicht glauben will, wie es doch unlaug—
bare Facta beweiſen, daß die erſte Aulage zu unbartigen
Nationen in der fortgeſetzten Gewohnheit ihrer Stamm—
vater, den Bart auszuraufen, zum Theil zu ſuchen ſey.
Allerdings wirkt das Clima hierzu machtig mit. Denn
die Abartungen der Meuſchengattungen entſtehen, um
mich nach Herder auszudrucken, ohne Zweifel kli—
matiſch und genetiſch. Dies ſagt uns die genaue Be—
obachtung der Natur. Von den viererley Keimen eines
einzelnen Menſchenſtammes ſchweigt ſie hingegen ganz—
lich, und ich hatte beynahe luſt uber dieſe weiſſen, ſchwar—

zen, rothen und gelben Keime ein wenig zu lachen, wenn
die ſchuldige Hochachtung fur den Herrn Prof. es mir
nicht unterſagte.

Der ö6ſte Satz iſt: „Nur das, was in dem
Claſſenunterſchiede der Mienſchenczattung unaus
bleibuch anerbt, kann zu der Benennunct einer be
ſondern Menſchenrace berechtitten.. Und der Be—
griff einer Rare iſt alſo der Klaſſenunterſchied der Thiere
eines und deſſelben Stammes, ſofern er unausbleiblich
erblich iſt. (S. 407.) Jch will es den Naturhiſto—
rikern uberlaſſen, die Benennungen zu ahnden, welche
Hr. Prof. Kant hier einfuhrt. Wider das Wort, Kace,
habe ich mich ſchon vorhin erklart: vorzuglich aber iſt
hier zu bemerken, daß in dem Verſtand, wie Hr. Kant
es nimmt, nach phyſiologiſchen Grunden, kein einziges
Merkmal einer Menſchenvarietat unvertilgbar erblich
ſey. Der Mohr aus Senegambien wird zwar in Frank—
reich Mohr bleiben, weil ihm das Clima ſein unaus—
loſchliches Siegel aufgedruckt hat. Er wird auch ſeiue
Rechte auf ſeine Nachkommenſchaft noch behaupten,
weil Generationen dazu gehoren, weunn Menſchen aus
einem Cliina einem andern anarten ſollen allmäh—
lich aber wird die Umanderung doch geſchehen. Seine
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Ururenkel werden die machtige Hand des Clima und ei
ner veranderten Lebensart unfehlbar an ſich erfahren.
Die Zigeuner zeugen nichts wider ſondern vielmehr
fur dieſen Satz. Jn ſofern unſer Clima ſie umandern
konnte, ſind ſie es. Was ſie noch auszeichnet, kömmt
von ihrer rohen tebensart. Nehmet ſie zu Burgern des
Staats auf, ſo wird man ihre Kinder von den unſrigen
nicht mehr unterſcheiden konnen.

„Gegenwartige Theorie, ſagt endlich Herr
Prof. Kant in augehangten Anmerkungen, welche
urſprungliche in dem erſten und gemeinſchaftlichen
Menſchenſtamm auf die jezt vorhandenen Racen
unterſchiede ganz eigentlich angelegte Reime an
nimmt, beruht ganzlich auf die Unausbleiblich
keit ihrer Anartung. Es iſt ein ſeichter Grund, um
die Keime, auf welche der Herr Prof. ſeine Hypotheſe
gebaut hat, und daß er darauf baute, wundert mich
um deſto mehr, da er, als Philoſoph, ganz gewiß die
ſiegreichen Beweiſe fur die Epigeneſis und den Bildungs
trieb kennt. Doch, wir wollen die Keime fur einen Au—
genblick annehmen; ſo laßt ſich noch fragen, wie gieng
es denn zu, daß die gelben Keime gerade auf Jndien
fielen, die ſchwarzen auf Senegal u. ſ. w. was gab An
laß zu ihrer Entwickelung? wie geht es zu, daß weiſſer
Saame einen ſchwarzen Keim, und ſchwarzer einen weiſ—

ſen farbe und umandre? Worauf beſteht denn das Geſetz
der Unausbleiblichkeit? u. ſ. w.

„Das Zweckmaßiue der Organiſation zeigt
ſich vorzuglich in der Negerrace, und berechtigt
uns, nach der Analogie, auf die Zweckmaßigkeit
auch bey den ubritten zu ſchlieſſen. Allerdings,
und hier ſcheint der Hr. Prof. ganz unvermerkt der Macht
des Clima, die er anfanglich nicht anerkennen wollte, zu
huldigen, ob er ſchon ſeiner Huldigung den Anſtrich ſei—
ner Hypotheſe zu geben, nicht vergeſſen hat. Nur bin
ich mit den phyſiologiſchen Erklarungen nicht ganz zu—

frie
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frieden, die uns Hr. Prof. Kant, indem er die ſoge—
nannten Racen ſuccoſſive durchgeht, von den Zwecken
der Natur giebt. Jch mochte mich z. B. nicht auf Luft—

ſaure im Blut berufen; (denn es iſt keine darinnen;)
nicht auf Eiſentheilchen im Blute; (denn es enthalt keine;)
nicht auf fluchtiges Alkale, (welches im geſunden Blute
gewiß nicht iſt;) nicht auf das haufige Phlogiſton im Blut
des Mohren; (denn auch der Gronlander hat ſehr hau—
figes Phlogiſton im Blut und iſt doch nicht ſcthwarz.
Kurz, die Kantſche Hypotheſe iſt nichts beſſer, als
die Voltaireſche. Denn ob ich mehrere Schopfun—
gen, oder in einer Schopfung mehrere Keime annehme,
aus welchen eine beſtimmte Anzahl von Raren entſprun—
gen iſt, lauft am Ende auf eines hinaus. Noch mehr.
Jede Hypotheſe, welche auf Keime gebauet iſt, ſteht
auf Treibſand, und wird wohl ſchwerlich beſtehen kon—
nen. Willkuhrlich angenommene Principien begrunden
keine ſichere Lehre.

Jch fand fur nothig, dieſe wenige Anmerkungen
aufzuzeichnen, weill Rants Name manchen leſer, als
Beweis fur die Unfehlbarkeit ſeiner Lehre, gelten konnte.
Warum ſollte man groſſe Manner unfehlbar achten?
Warum ſie nicht ehren konnen, und doch ihrer Mey—
nung nicht ſeyn durfen? Das ſehe ich nicht.

Metzger.

VII.
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VII.
Geſuch des D. Rolfinck, und des Herzogs Wil

helm Gewahrung.

8 53 96Fin Aktenſtuck zu Rolfinks Leben, das ohne Archiv—
ſtaub in der Welt erſcheinen kann und darf! Man lernt
daraus die treuherzige bidere Sprache, die Denkart und
Sitte der Vorzeit, ſo wie das edle Betragen und Be—
nehmen der damaligen Furſten gegen die Gelehrten, ken—
nen, und findet darinnen ſo vielfältigen Stoff zum Den
ken. Hier iſt es, wie ich es im Original fand!

Durchlauchtiger, Hochgebohiner FJurſt rc.
E. F. G. ſeindt meine Vnterthenige vndt

pflichtſchuldige Gehorſahme Dienſte iederzeit zu
vor. Gneditger Furſt vndt Herr rc. Vnter andern
vielfaltigen, von E. F Gn rc. mir erwieſene Gna
den, habe billich ich zu ruhmen, die Gnedige er
laſung des ſchuldigen hohen Lehengeldes, won
meinem erkaufften Privathauſe,  damit J. F. G.
memer Angehenden Haußhaltung, Gnedige For
derung geleiſter. Will Auch die von E. F. G. da
bey mit eigen handen gethane erinnerung, in Schul
dige Obacht nehmen, vndt in Pflichtſchuldiger
Demuth zu E. S. G. Dienſten memen Geriugem
Vermogen nach, mich Allwege bereit finden laſ
ſen c. Vndt kan hiernechſt E. F. G. vnderthenig
auch unberichtet nicht laßen, Wie zur Erbauung
meines Neuen l.aboratorii ehimiei“), Welches uber
Vermuthen vndt Gethanen Anſchlag, Hoher ſtei

gen
Des D. Rolfincks Wohnhaus hieß damals auch Palutium
Rolſfinckianum, und wird jezt von dem Hrn. Maqjor von
Schmiedel beſeſſen. Das Laboratorium chymieum iſt,
leider! nicht mehr.
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gen vndt mir faſt zu ichwer fallen Will, Jch noch
eine Wenine Noturfft an ſteinen bedurftig bin,
ſolche Auch wegen furfallenden mangel; derer
noturftigen mitteln, zu erlangen nicht wohl ver
mag, vndt alſo mein vorhabendt Opus merck
lichen vndt mit Groſen Schaden wurde zuruck
bleiben mußen, Jch Aber dieſer tagen in Erkun
digung ctebracht, das ein Hauß (ſo Romani Hil
lardts Seel. Wittben vndt Erben zuſtendig ge
weſen) in der Jehner Gaßen, gegen der Stadt
mauer gelegen, vor Grunde Auß, albereit
vor etzlichen Jahren, gantz eingefallen, das Holtz
werck bey vielfeltigen Wachten, verbrandt, vnd
ſonſten Weggetragen worden, daß alſo nichts
mehr, als die bloſen vndt mit Schotte vndt Lei
men verfallene Mauerſteine darvon vorhanden,
Alß Gelanget an E. Furſtl. G. mein vntertheniges
bitten, gnedig zu geruhen, auß Furſtlicher milde,
zu volliger vndt forderlichſter vferbauung ge
dachtes meines Angefangenen Laboratorii chi-
miei (weil ſolches ein Publicum vndt zu Nutz
denen ſtudierenden Liebhabern der Edlen Chimie
angeſehen) von obberuhrten eingefallenen Hauſe
vndt Keller mitt ſo viel Stemen, alß noch
zu ſolchen von nothen ſein mochten, mich zu be
gnaden.

Hiermit werden J J. G. die vorgegonnete
vielfeldige Furſtliche Gnadenbetzeigungen nicht

allem Gnedig vermehren, ſondern Auch em Gna
dengedechtnuß un dieſem Laboratorio ſtiften, vndt
inſonderheit das Bonum Publicum ihrer Ance
bohrner milde nach gnedigſt vnd forderlichſt
bef ordern helffen, Gott Erhalte J. F. G.
jambt Dero Furſtlichen Gemahlin vndt Furſt

Medic. Briefw. 2. St. D lichen
uchen Herren vndt Frawlin allerſeuits bey Furſt
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lichen Wohlergehen. Datum Jehna Am 1 Julij
Anno 1641.

J. LK. G.
vnterthenigpflichtſchuldiger

Wernerus Rolfinek)
Med. Doct. et P.

Von Gottes Gnaden Wilhelm, Herzogk zu Sach
ſen, Julich, Cleue vndt Bergk rc.

Lieben getreue, Was an Vns der Hochge
larte, vnſer anch lieber getreuer, Herr Werner
Rollfinck, Medieinae Dotctor vndt Profeſſor zu Jeh
na, wegen abfolgung bedurfender Steie von
den Wunlliegenden vndt vbern Haufen gefallenen
Hillardriſchen Hauße zu Jehna, vntertyenitt ge
langen laſſen, Das befindet Jhr außn Jnſchius
mit mehrern,

Dieweil wir dann den furhabenden Bau ei
nes neuen Laboratorii Chymiei gerne befoördert
wißen mochten, vndt vermercken, das vfervehn
ten eingegangenen Hillardtiſchen Hauße mehr
Steuern Ordinari vndt Extra-ordinari haften,
denn der orth warth ſein man, Auch die Hillard
tiſche Witbe vnd kinder ſich deßen nicht ange
maßet, Sondern der vnter Einnahme vbergeben
haben ſollen,

Als iſt hiermit vnſer Begehren, Jhr wollet
gedachten D. Rollfinken io viel Steine, als
er bedurffen wirdt, abzufuhren nachlaßen, hin
cuegen ſoll der Warth dafur an den alten Ordinari
Steuer Reſten ab vnd zu uute gehen, weiches
Jhr der Hillardtiſchen Wittibe vnd Kindern an

zeigen
9 Rolfinck pflegte mit einem zum Schreiben bequem geſchnit

tenen Fingernagel zu ſchreiben, und vermuthlich iſt auch
dieſe Unterſchrift recht eigentlich manu propria geſchrieben.
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zeigen werdet, An dem geſchieht vnſere Meinung,
Datum Weimar den ib6 Julij 1641.

Wilhelm.
Von Gottes Gnaden Wilhelm, Herzogk zu

Sachßen, Julich, Cleue vnd Berg c.
Lieben getreue, Vns hat der Hochgelarte,

vnſer auch lieber getreuer, Herr Werner Roll
finck, der Aruzney Doctor vnd Profeſſor zu Jena,
das Jhme zu Fortſetzung ſeines angefanctenen ge
beudes zum Laboratorio Chymico, die vfn Carme-
liter Horr noch verhandene Steinerne Stuffen,
Ceuer Eken vndt andere Steine“), mochren ue

er

21

rolget werden, vnterthenig angelangt vnd gebe
then

Dieweil wir dann beſagten Bau gerne befor
dert vnd einſten Zum ende gebracht ſehen, Als
iſt hiermit vnſer begehren, Jht wollet Jhme be
ſagte Dinge abfolcten laßen, An deme geſchicht
vnſere Meinung, Datum Weimar den 20 Novem-
bris 1642.

Woilhelm.
Das Ganze, wie man aus Rolfincks Schreiben erſieht,

machte to oder 12 ſteinerne Stuſen, 6 oder 7 Ablſatze,
und eine topfſteinerne Eße.

D 2 viii.
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52 Eerrrennee
Vlil.

Pariſer chirurgiſche Schule und Deſault.

Jnu der Ecole de Chirurgie, einem prachtigen Ge—
baude, welches in der Rue des Cordeliers, einer der
enaſten Straſſen von Paris, liegt, werden alle fran—
zoſiſche Wundarzte, die fur die Provinzen und fur das
Militar beſtimmt ſind, in allen zur Chirurgie gehorigen
Wiſſenſchaften ohnentgeldlich unterrichtet. Das Amphi
theater, wo die meiſten Vorleſungen gehalten werden,
iſt halbmondformig und nach Romiſchem Geſchmacke ge

bauet, und faßt gemachlich tauſend Zuhorer. Die Pro
feſſoren, welche hier Vorleſungen halten, ſind nach dem
Sommer und Winter vertheilt. Die letztern ſind die
Herren Louis und Chopart, welche Phyſiologie, Fa
bre' und Tenon, welche Pathologie, Brasdor und
Hevin, welche Therapie lehren. Jede dieſer Wiſſen—
ſchaften wird, zur Bequemlichkeit der Zuhorer, Fruhe

und Mittags von zwen verſchiedenen tehrern, hingegen
die Geburtshulfe nur von einem einzigen Lehrer, dem

Herrn Deleurve, die Augenkrankheiten vom Herrn
Becquet, die Chymie und Botanik vom Herrn Pey
rillje vorgetragen. Jm Winter geben die Herren Sa
batier und Pelletan die Zergliederungskunſt, die Her
ren Sue und Laſſus die chirurgiſchen Operationen.
Die Zahl der Zuhorer belauft ſich immer, wenn man
die Auslander abrechnet, zwiſchen 7oo 8oo, doch
pflegt man dieſelben ſelten beyſammen zu ſehen. Die
Mittagskollegien werden fleißiger, als die vormittag—
lichen, beſucht. Und warum? Weil ſich unter dieſen
gewiß 350 befinden, die zugleich Barbirer und Friſeurs
ſind, bey den Meiſtern der Stadt in Dienſten und Ar
beit ſtehen, und folglich den ganzen Morgen fur den
Leib ſorgen, dann geſchwinde einen andern Rock uber

werfen,
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werfen, und nun, als wahre Wundarzte, die Geiſtes—
pflege in den Kollegien ſuchen.

Herr Deſault iſt ſeit vier Monaten (geſchr. den
20. Jul. 1785.) Oberwundarzt in dem Hotel de Dieu
geworden. Was laßt ſich nicht von einem Manne er
warten, der jung, thatig, frey von Vorurtheilen und
Nationalſtolze, und voll von ernſthafter lUeberlegung iſt,
deſſen ausgebreitete Kenntniſſe in der Wundarzneykunſt,
deſſen Starke in der Zergliederungskunſt von ſeinen aus
allen Nationen Europens beſtehenden Privatzuhorern
bewundert und geſchatzt werden, der ſeine Zuhorer, de—
ren Freund er iſt, durch ſeine chirurgiſchen Unfalle zu
belehren ſucht, und nichts von den witzelnden Erfindun
gen halt, welche ſich blos auf Vernunfteleyen grunden.
Wer Paris kennet, und weiß, daß hier Protection und
Geld alles vermogen, der wird ſich wundern, wenn er
höret, daß Deſault beydes nicht hatte, und daß er alles
ſeinen Kenntniſſen zu verdanken hat, wenn er jezt die
erſte Stelle der Wundarzneykunſt in ganz Frankreich be
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IX.

Schilderungen von Wien.
 ô d

oeAIch bin ſeit einigen Wochen in Wien, und habe die
beruhmten Anſtalten fur unſere Kunſt naher kennen ler

nen. Jch habe Stoll kennen gelernt. Das iſt ein
treflicher Mann! Unbezweifelt einer der groſten jezt le
benden Kliniker! Jch habe ihn in ſeiner treflichen lehr
anſtalt, vor dem Krankenbette und auf dem kehrſtuhle
geſehen, aehöret, bewundert, habe noch nie ein ſolches
Krankeneramen, eine ſo ſichre Prognoſe, eine ſolche
hochſt einfache, achthippokratiſche Heilmethode geſehen.
Daben iſt er ein Mann voll achter alter Gelehrſamkeit
und Beleſenheit, voll von Philoſophie und feſtem reinen
Geſchmack, gebildet durch das Leſen ſeiner Lieblinge, der
Griechen und Romer, und verbindet alle dieſe Ver—
dienſte mit dem beſcheidenſten, edelſten, mittheilendſten
und gefalligſten Charakter. Wer ihn nur aus ſeinen
Schriften kennet, der kennet ihn nur halb. Er ſſt ſeit
dem ein noch groſſerer Arzt geworden. Es iſt wahrer
Verluſt fur die Kunſt, daß ſeine ausgebreitete Stadt—
praxis es ihm unmoglich macht, vilelleicht. nie wieder
durch Schriften zu lehren. Er ſtehet hier in groſſem
Anſehen, iſt des groſſen Kaunitz Leibarzt, und ordent—
licher Arzt aller derer, die nur einigermaſſen aufgeklart
denken.

Scoerk iſt ein Mann ohne allen ſichtbaren Stolz
und ohne alle Anmaſſung, den jezt die Pragis einiger
maſſen fur den am Hofe geminderten Einfluß ſchad
los halt. Jacquin, IJngenhouß und Born enthal—
ten alles, was hier noch gut und groß iſt.

Quarum fallt, Trotz der Stelle, in welcher er
ſtehet! ſehr, und verdienet dies Schickſal, ſeiner uner
traglichen Großſprechereyen und ſeines haßlichen Cha

rakters
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rakters wegen. Wie viel wurde das allgemeine Kran
kenhaus nicht unter einer andern Direction gewinnen!

Brambilla ſtehet an der Spitze einer Parthey,
welche an Macht der akademiſchen weit uberlegen iſt.
Er iſt voll von groſſen weitausſehenden Entwurfen, die
zum Theil ſchon ausgefuhrt ſind. Und die Quelle?
Sie ſey, welche ſie wolle, ſo wird ſie dodch an manchem
Gllte fruchtbar, und iſt es zum Theil ſchon. Die Chi
rurgie ſchwingt ſich dadurch auf eine Hohe, die ſie bis jezt
in Deutſchland, Preuſſen ausgenommen, nicht erreicht
hat. Die groſſen Anſtalten fur die Militarchirurgen be—
wirken doch auch mancherley trefliche Vorkehrungen bey
der Civilchirurgie, und befordern dadurch das Wohl
der Einwohner auf dem tande.

Brambilla hat nun eine ganz eigne Akademie er
richtet, worinnen alles gelehret wird, was man ſonſt
nur ben der Facultat lehrt. Das prachtige Gebaude iſt,
nebſt dem ganz neu erbaueten Militarſpital, den 6. Nov.
mit groſſen Feyerlichkeiten eingeweihet worden. Bey der
Armee wird kunftig kein Arzt mehr ſeyn, ſondern alles
durch Wundarzte beſorgt werden. Die wichtigſten Ge
hulfen ſind Pienk und Hunczovsky. Krieg iſt dabey
nicht zu befurchten, wie einſt unter ahnlichen Umſtanden
in Frankreich. Die Facultat betragt ſich dabey ruhlg,
weiſe und zuſchauend.

Jn Presburg lebt ein treflicher junger Mann, der
Verfaſſer des geiſtvollen kritiſchen Commentar uber
die Oeſterreichiſche Provincialpharmacopoe. Er
heißt Huſty, hat ſich ganz durch eigene Lecture gebildet,
hat Muth und Sinn des Reformators, denkt frey, und
ſchreibt, wie noch keiner von daher ſchrieb. Wirklich
ſind von ihm Diſcurſe uber die medicmiſche Policey
unter der Preſſe. Auch hier wird er ſich, als Selbſt
denker, zeigen.

Stolls vorzuglichſter Schuler iſt gegenwartig der
ſchon ſonſt bekannte Lyerel.

D a4 X.
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X.

Abſtellung der Diſputationen auf den Oeſter
reichiſchen Univerſitaten

t r
S—ie Jnauguraldiſputationen ſind voriges Jahr, wie
bekannt, abgeſchafft worden, und zwar aus folgender
Urſache. Schon ſeit 20 Jahren hatte man alle offent
liche Actus und Carimonien bey der Diſputation und
Promotion aufgehoben, weil ſie ſo oft gehalten werden
mußten. Die Diſputation war alſo die letzte Prufung
des Kandidaten, wobey alle Mediciner zugegen waren.
Von den ubrigen Facultäaten war Niemand dabey. Die
Promoviruna geſchah bey verſchloſſenen Thuren, wo,
auſſer dem Rector und Kanzler, den vier Dechanten
der Facultat, dem Promotor, welcher immer ein Pro
feſſor ſeyn muß, dem Notarius, und dem Kandidaten,
Niemand zugegen war. Hierdurch werden die ubrigen
Schulubungen nicht gehindert, und der Kandidat er
ſvaret ſein Geld. Die Diſputation wurde hier, wie an
derwarts, gehalten. Der Defendens lud ſeine Freunde
zum Opponiren ein. Dies mußten allemal Doctoren
ſeyn. Dieſe laſen ihm meiſtens die Einwurfe vor, und
er lernte ſie auswendig. Er defendirte zwar ſeine
Streitſchrift ohne Praſes, allein das Ganze war meh
rentheils albernes Zeug; man ſuchte ſo alte und langſt
beſtrittene Meinungen hervor, daß, auſſer den Stu—
denten und einigen Anverwandten des Kandidaten, ſich
Miemand einfand, als wer dafur bezahlt wurde. Man
ſtritt und raſonnirte, negirte und dividirte, bis die an—

geſetzte

v) Veral. Alman. f. Aerzte v. Gruner 1786. S. 239. f-
wo daruber eine Muthmaſſung gewagt wurde. Hier alſo
die Berichtigung, und die Beſtimmung der wahren Ab
ſtellungsurſache, aus Wien.



geſetzte Stunde voruber war, und der Kandidat ſein Ha-
bemus gratias ſagte. Unterdeſſen balgte man ſich im
Saale um Erhaltung der Diſputation, und dies wurde
ofters ſo laut, daß man kein Wort der Streitenden
verſtehen konnte. Dazu kam noch, daß der Kandidat,
um wackern Muth zu bekommen, ein Glaschen Wein
mehr trank, als er ſollte, dann alles doppelt ſah, und
mit ſchwerer Zunge ſprach; und ſo ſtand Jedermann zur
Schau und zum Geſpotte, ein Schwein, als Kandidat,
auf dem Katheder, der mit verdreheten Augen und mit
wankendem Korper kein Wort herausbrachte.

Dies alles bewog die mediciniſche Facultat, Se
ner Majeſtat, dem Kaiſer, eine andere Art von offent—
licher Prufung, anſtatt der Diſputation, vorzulegen,
die dem Zwecke angemeſſener, und keiner Ausartung
ſo leicht unterworfen iſt. Der Kaiſer hat dieſen Plan
der Studienkommißion zur Unterſuchung zugeſchickt,
und da dieſe ihn vollkommen billigte, ſo iſt der Diſputa
tionsact aufgehoben, und die ſogenannte Prufung am
Krankenbette eingefuhrt worden. Dieſe geſchieht auf
folgende Art.

Der Kandidat muß an einem beſtimmten Tag und
Stunde, im kliniſchen Spital, offentlich, im Beyſeyn
des Dechants, des praectiſchen Profeſſors und aller Stu—
denten, einige neuangekommene Kranke ausfragen, und
ihre Krankheiten unterſuchen, nachher dieſelben den Zu
horern in lateiniſcher Sprache erklaren, die Zufalle
aus einander ſetzen, und ſeine Meinung daruber ſagen,
endlich die Kurarten beſtimmen, und die Folgen der
Krankheit ganz herſagen. Macht ihm der Profeſſor
oder einer von den Zuhorern Einwurfe, ſo muß er ſeine
Meinung hinlanglich vertheidigen und erklaren. So
wird deun nun nach ſeiner Verordnung die Kur ange—
fangen und fortgeſetzt. Hat er nun volllommenen Bey

Ds5 fall
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fall erhalten, ſo muß er nach einigen Tagen die ganze
Krankengeſchichte in lateiniſcher Sprache ſchreiben, den
Ausgang und die Heilart ſorgfaltig feſtſetzen, und die
Ausarbeitung der Farultat ubergeben, damit man ſe
hen konne, ob er auch im Stande ſey, einen ordent
lichen Ktankheitsaufſatz zu machen. Hat er aber die
Krankheiten nicht gehorig ausgeforſcht, oder ſchlechte
Kurarten angegeben, ſo wird er auf einige Zeit zur tehre
zuruckgewieſen, und die Promotion bis dahin auf
geſchoben.

XI.
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Xl.

Medieciniſch-chirurgiſches Jnſtitut
zu S. Petersburg.

t d ÊοÊ
8—as hieſige mediciniſchchirurgiſche Jnſtitut hat ſeine
Entſtehung der Furſorge der groſſen Kaiſerin, und die
Einrichtung dem Herrn Etatsrath und Ritter von Kel
chen zu verdanken. Es wurde im Jahr 1783 erofnet,
und ſteht noch bis jezt unter deſſen Direction. Es iſt
vom Reichsmediciniſchen Collegium ganz unabhanaig,
und alle Verfugungen, Anſtalten, Einrichtungen u. ſ. w.
werden auf eigene Befehle der Monarchie durch den
Herrn Etatsrath ausgefuhrt. Gegenwartig ſind 6 Pro
feſſoren, die hinlanglich beſoldet werden, dabey ange—
ſetzt. Die Wiſſenſchaften, die geleſen werden, ſind
Phyſik, Anatomie, Phyſiologie, Patholoaie, Botanik,
Arzneymittellehre, Chymie, allgemeine Therapie und
Praxis, Chirurgie und Hebammenkunſt: alles bis jezt
in deutſcher Sprache, auſſer die letztere, welche auch
rußiſch gelehrt wird. Dreißig Zoglinge unterhalt die
Krone ganz, giebt ihnen Appointemens, Quartier,
Holz und licht. Dieſe ſind wieder, nach Verſchieden—
heit des Alters und der Reife zu den Wiſſenſchaften, in
drey Klaſſen getheilt. Volontars bekommen freye Col—
legia, Holz, Aufwartung ec. nur kein Geld. Wenn
die von der Krone unterhaltenen Zoglinge ihren Curſus
abſolvirt haben, ſo werden ſie, als Chirurgen, ent—
laſſen, und muſſen in den Stadthoſpitalern ein oder meh
rere Jahre arbeiten, und dann konnen ſie Dienſte beny
der Armee nehmen. Achtzig ſolche Chirurgen ſind zu
den Höpitaux ambulans, die auch in Friedenszeiten
ſtatt haben werden, beſtimmt. Haben ſie ſich auf dieſe
Art 10 12 Jahr mit Ausubung der innerlichen und

auſſer—
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auſſerlichen Arzney- oder Heilkunde beſchaftigt, ſo kon
nen ſie ſich ben dem Anſtitut eraminiren laſſen, und er
halten, ohne alle Koſten, den Doetorgrad. Noch im
mer wird von dem Herrn Etatsrath an der mehrern
Vervollkommnung dieſer mediciniſch-chirurqiſchen Schule
gearbeitet. Vermuthlich ſtehen noch einige Verande—
rungen bevor, wenn die beyden Herren, Terechowsky
und Zchunnlansky, von ihren Reiſen zuruckkommen.
Gie ſind in der  Abſicht ausgeſchickt, um alle jezige me
diciniſche Einrichtungen durch den Augenſchein kennen
zu lernen, das Gute und Brauchbare uberall zu abſtra—
hiren, und zur Anwendung mit nach Hauſe zu bringen.
Dieſe werden alſo noch Materialien von andern ähnli—
chen Juſtituten mitbringen, welche man hier zur Feſt—
ſetzung gewiſſer Grundſatze und, Ordnungen anwen
den wird.

So lange das eigentliche Hoſpital noch nicht fer—
tig iſt, ſo iſt bey dem Jnſtitut nur ein kleines von
zo Betten, und ein Entbindungshaus von 20 Betten
angelegt. Das groſſe Hoſpital ſoll nebenan zu ſtehen
kommen, und 2000 Betten enthalten, und dem Herrn
Etcatsrath, der auch dieſe wichtige Anſtalt in Gang brin
gen ſoll, iſt aufgetragen, nichts an der Volllommenheit
dieſer Einrichtung zu ſparen.

Mit dieſem Jnſtitut iſt noch eine Communauté
von rußiſchen Krankenwarterinnen verbunden, die zu
gleich in der Entbindungskunſt unterrichtet werden, in
gleichen eine Anſtalt zum Elektriſiren, zum freyen Ge
brauch des Publieum. Ein dafur beſoldeter Phyſicus
iſt hier taglich gegenwartig, und es ſtehet jedem Kran
ken frey, ſich dieſer Einrichtung ohnentgeldlich zu be
dienen.

Auſſer dieſem wird noch dies Fruhjahr ein Hoſpi
tal zu Kronſtadt fur das Seevolt erbauet werden, wel

ches
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ches zooo Betten enthalten ſoll, ganz nach dem Plan
und unter der Direction des Herrn Etatsrath von Kel—
chen. Die nothigen Gebaude fur das Anſtitut,
nebſt den Wohnungen fur die Profeſſoren, werden die—
ſen Sommer aufgefuhrt, und es liegen ſchon jezt fur
200oo Rubel Materialien auf dem Platze fertig.

Auſſer dieſen Kranken- und lehranſtalten, giebt es
noch andere Krankenverpflegungsanſtalten, die auf ho—
hen Befehlen der Krone von dem Herrn Etatsrath be—
ſonders eingerichtet ſind, und insgeſamt, wie die obi—
gen, gar nicht unter der Aufſicht des Reichsmedicini—
ſchen Collegium ſtehen, oder davon abhangen. Der
gleichen ſind ein groſſes Stadthoſpital von Stein, in
der Figur eines T gebauet. Es ſtehet an der ſchonen
Fontanka, und enthalt zoo Betten. Ferner ein vor—
treflich eingerichtetes und angeordnetes Tollhaus, ein
ſteinernes Pockenhaus auf Jſchora, zo Werſte von der
Stadt, ein Hoſpital fur veneriſche Kranke, unterhalb
der Stadt, an der See.

—1
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XIſ.
Entwurf eines zur Verſchreibung der Arzneyen

fur Arme nzuholenden Reglement.

tt —o8 ieſer Entwurf, den der Medicinalrath Odendahl
in Duſſeldorf aufgeſetzt, und die daſige Regierung appro
birt hat, verdient wegen der Sonderbarkeit bekannter
zu werden. Es iſt zweifelhaft, ob dieſe hier wortlich
und dem Original gemaß mitgetheilte Jnſtruction dem
Verfaſſer oder der billigenden Regierung mehr Schande
mache. Deshalb hat auch das hieſige Collegium Me-
dieum an den Hof die nothigen Vorſtellungen gethan;
ob mit Erfolg, iſt uns unbekanut.

Serenissimus Elector.
Nachdem Sr. kurfurſtl. Drchl. auf unterthanigſtes

Bitten Hochſtdero hieſigen Magiſtrats, mildeſt bewogen
worden, die von dero Medizinal Rathe Oaendahl ent—
worfene Ordnung in Verſchreib- und Abreichung deren
Arzneien fur hieſige armen kranken ggſt zu beſtattigen;
Als wird ſolches Dero Consilio medico zur Nachricht
ohnverhalten. Düsſeldorff den 14ten gber 1733.

Entwurf
Eines zu Verſchreibung deren Medikamenten fur Arme

einzuhaltenden Reglements.

1) Da bisanher die Erfahrnus ausgewieſen hat, daß,
um die Medizanal Rezepten unentgeldlich ausgefer
tiget zu bekommen, viele Patienten ſich an dem Me-
dieum fur arm ausgegeben, welche es entweder gar
nicht, oder doch nicht in hier zu erforderlichem Grade
ſind, ſo wird denen ſtatt Physieis ſowohl- als auch dem
zur verfertigung ſolcher, der ſtatt zu Laſt Kommenden

Re
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Rezepten, beſtelleten Apotecker, ein vorzeichnuß deren
unter hieſige Bettel und Hauß Armen aufgenommenen
Perſonen abſchriftlich mit der Weiſung zugeſtellet, daß
auſſer ſelbiaen, weiter Keine fur arm zu zeichnen ha
ben es ſeyn dann ſolche, welche ſich blobhhin vom tag

lohn ernahren muſſen, und in ſolcher Jahrs zeit, wo
Keinen taglohn verdienen konnen.

Um aber in Betref dieſer lezteren auch nicht hinter
gangen zu werden, mußten

2) Alle Rezepten, welche fur dergleichen Leute abgege—
ben, auf ſtatt Rechnung durch den Apotecker nicht ver—
fertiget werden, ſie ſeyen dann durch zeitlichen Burger
meiſter vorhero Kontraſigniret.

3) Waren nur die von einen ſtatt Phyſico, oder deſſen
dem Apotecker allemal bekannt zu machenden Subſtituto

verſchriebene Rezepten vom Apoteker zu verfertigen.
4) Die ſtatt Physiei, oder deren Subſtituendi haben aber

fur die Armen allzeit die wohlfeilſte Medikamenten
auszuwalen, und die Koſtbare trancke von Limonade,
Mandelmilch, und dergleichen, fort die vermiſchung
mit teueren Sirupen, fur arme gar nicht zu verſchrei—
ben, fort hierin ſich an der Hamburgiſchen frankfurter,
oder einer anderen pnarmacopoea pauperum zu halten.
Muſſen uberhaupt fur die Armen ſo wohlfeile Species

verſchrieben werden, daß das teureſte Rezept nicht uber
zehn, oder auſſerſtens 15 ſt. zuſtehen komme, wo ſonſt
der Apotecker ſelbiges nicht zu verfertigen, oder aber
zu gewartigen hat, daß die teurere, allemal dieſen Werth
zu maſigen ſeyn werden, und ſolte es aus beſonderen Um

ſtanden hochſt erforderlich ſeyn, teurere Arzneien zu ver
ſchreiben, ſo ſolten die ſtatt physici mit dergleichen, in
ſehr geringern Quantitat einen verſuch machen und die
Wurkung hievon abwarten.

6) Wann ein teures Rezept fur einen armen vorkommt,
hat der Apotecker ſolches auf ſtatt Rechnung nicht zu
verfertigen ſondern zeitlichem Burgermeiſter davon An

zeige
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zeige zu thuen, und dieſer als dann zu veranſtalten, daß
dem Armen ein wohlfeileres verſchrieben werde, imma
ſen bekannt, von meiſter Art teurer Medizien auch ge
nugſam wohlfeilere vorhanden, welche beym Patienten
ſchier das nemliche zu wurken vermogen.

7) Ueberhaupt muſſen aber vom Apotecker die Medika—
menten in der mit dem Militari vereinbahrter tax be
laſſen, und der ſtatt teurer nicht gerechnet werden,

3) Wann die Krankheit veneriſch, muſte der Medieus
jolches allemal aufm Rezept bemerken, und der Apo—
tecker dergleichen gar nicht ausfertigen, es ſeye dann
vom zeitlichen Burgermeiſter, damit dieſer in betref
der Armuth, deſto mehrere Einſicht auch auf die Ent
ſchadigung des Aerarii nach des Patientens herſtellung
den bedacht nehmen, Konne, Kontraſigniret, auch fur
dergleichen von liederlichkeit herrurende zuſtande allemal
die wohlfeilſte Medikamenten, welche Die Apotecke
nur immer hat ausgeſuchet werden

9) Sollen von Chirurgis gar Keine Rezepten, als etwa
auf Selben und Plaſter gehende, beim Apotecker an—
genom̃en werden, oder dieſen nicht befremden, wann
in der Rechnung geſtrichen werden.

10) Der zu verfertigung deren Armen Rezepten ſonder
bar und mit ausſchlieſſung aller ubrigen zu beſtellende
Apotecker hat ſeine Rechnungen quartaliter ad magi-
stratum einzubringen

11) Hierdurch iſt gleichwol denen ubrigen Apoteckern die
freuheit nicht benommen, jegliche ihnen fur arme Pa
tienten zukomende Rezepten unentgeldlich ausfertigen
zu Konnen, vielmehr werden denenſelben hierzu die
Armen beſtens empfohlen: nur zahlt Magistratus
Keine an arme unentgeltlich abgegebene Arzneyen,
als an den hierzu von ihme eigends beſtelleten Apo
tecker.

Odendalil.

XIII.
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Xull.
Tabellen der Gebohrnen, Getraueten und
Geſtorbenen in den Furſtl. Nauſſau- Uſingiſchen

Landen von den Jahren 1781. 1782.

1783. 1784.

t —4
„nJu beſſerer Einſicht der folgenden Tabellen mogen eini—
ge Anmerkungen und Aufſchluſſe voran gehen.

1) Die beiden Aemter, welche gememſchaftlich ge
nennt werden, beherrſcht der Furſt von Naſſau—
Uſingen gemeinſchaftlich mit Naſſau-Dillenburg
oder Oranien.

2) Es iſt auffallend, daß in dem Jahre 1784 in der
Stadt Jdſtein faſt noch einmal ſo viele ſtarben,
als in den ubrigen Jahren. Dies ruhrte von der
Ruhr her, welche daſelbſt wuthete. Eben dies
gilt auch von dem Lande Jdſtein, wo die namliche
Krankheit auch in dem Jahr 1783 herrſchte. Uebri—
gens hat man hier noch nicht daran gedacht, eine
Kommunication der Phyſiker uber dergleichen Ge
genſtande, wie im Baadiſchen, zu verfugen.

z) Wisbaden anlangend, ſo lebten nach einer Zah—
luna, welche der hieſige Jnſpector und Konſiſto—
rialrath Nöll im Jahr 1759 vornahm, damals

eins nach dem andern die Perſonen ihrer Hauſer
herzahlen. Nun gleng er jede Gaſſe durch, und
ſuchte diejenigen Hauſer auf, aus denen eben keine

Kinder in den Schulen waren, um deren Bewohner
auch in die Rechnung bringen zu können. Dieſe
begriff alle Chriſten und Juden, Waiſenkinder,
Geſinde und Handwerkspurſche mit eingeſchloſſen.

Medic. Briefw. 2. St. E Nur
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66 1—Nur die Zuchtlinge im Zuchthauſe ubergieng er.
Man ſieht alſo, daß die hieſige Sterblichkeit, zu

mal wenn man bedenkt, daß ſich auch manchmal
ein Kurgaſt und Zuchtling hierein verirret, ſehr
gering ſey.

HNIn den Liſten ſind die Juden nicht befindlich. Die

hieſigen Judenfamilien ſind 16 und beſtehen aus
39 Perſonen. Jm Jahr 1784 wurden o geboh
ren und 2 Kinder ſtarben. Wie fruchtbar ſſt
nicht der Jude!

5) Die Sterblichkeit war in der Stadt im Jahr
1782 und gz am ſtarkſten. Hier war die Urſa—
che in dem epidemiſchen Frieſel und Scharlachfie
ber, dort in der Vernachlaßigung des Stickhu—
ſtens der Kinder und den Gallenfiebern zu ſuchen.

6) Jm Jahr 178t ſtarben wenige in der Stadt,
auf dem tLande deſto mehr, weil in verſchiedenen Dor

fern die Ruhr groſſe Verwuſtungen anrichtete.
Wie viele hatten gerettet werden konnen, wenn ſie
hatten folgen wollen!

Publicitat iſt in hieſigen Landen noch immer ein gefurch
tetes Ungeheuer, und daher die zu liefernde Ueberſicht
des Medicinalweſens bey vielen Perſonen ein Ver—
brechen.

Tab. J.
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Tab. I:
rer im Jahr 1781. in den Hochfurſtl. Naſſau-Uſingiſchen Landen copulirten, gebohrnen und geſtorbenen Perſonen.

Copu—

lirt.
Jaar.

13.

43.
13.

40.
28.
32.

5.
62.
11.

t Ê  —111
Gebohren.

Ò dje

1 4 Geſtorben.

Zu Seite 66.

Eheliche. Uneheliche.
Mannl G. Weibl. G Mannl G. Weibl. G.

4. 3.8. 4.J. J.

C
589.

2
V

1144.

Gumma.

98.
195.

41.
277.
122.
104.

52.
213.
46.
63.

1211.

Vom n bis 12 Jahr. Vom 136 2 Jahr.
Mannl. G. Weibl G. Mannl. G Weibl. G.

3.

Vom 26 5o Jahr. Vom 51-738 Jahr. Vom7?6 100 Jahr.
Summa.

Munnl. G. Peibl.G. Mannl. G. Weibl G Manul. G. Weibl. G.

8 IOo.

27.
9.

42.

5.

8

3.

140.C 117.257 J.

3: n

15.  19. 2

Gebohren. Geſtorben. der Kirchenliſten der 6 Privat-Aemter von den letzten 12 Jahren.
Sum mariſcher Auszug

annlk. G. Weibl. G. Summa Mannl G Weibl. G. Gumma.

145.
151.
114.
121.

21.
36.

588. 623. 53359. 1070.

——ed

Jahr 1770.

1773.
1a177a.

1177585.

12777
1217s8.

1779.
11738o0.

irzgt.

1771.

Copulirtt. Gebohren. Geſtorben.

224.
204.
239.
280.
286.
225.
283.
264.
236.
254.
280.
252.

1158.
1026.

Jo28.
1087.
1189.
1180.
1250.
1295.
1158.
1126.
1Joz.
1211.

930.
865.
991.

1029.
734.

975..
919.
857.
878.
853.
726.

1070.
Summa 3027. 14011. 10827.

Thut ein Jahr ins andere
252. 1167. 90o2.



Tab. II.
Verzeichniß derer im Jahr 1782. in den Hochfurſtl. Naſſau-Uſingiſchen Landen copulirten, gebohrnen und geſtorbenen Perſonen.

Privat-Aemter.

1) Oberamt Wiesbaden: Jn der Stadt

Gebohren
—v

Geſtorben.
Eheliche.

Auf  dem tand
2) Oberamt Jdſtein: Jn der Stadt

Auf dem tand
3) Oberamt Lahr: In der Stadt

Auf dem Land,
4) Amt Uſingen: JIn der Stadt,

Auf dem Land,
5) Amt Wehen,
6) Amt Burgſchwalbach,

Summan

Weibl. Weibl. G

2.

Gumm
Mannl G

Jh z3 s6ab
Weall G Matnunl G Weobl G Mun l G

6 go Jah Vom 51 7s Jah Vom 76 100

85.
168.

40.
268.

159.
114.
54.

226.
40.
51

21. 3
Weibl. G Mannl G Weibl G Mannl G Wie

5.
7.
Z.

28.
3.

3.
5.

I

5.

 1Ê

ul Il 66 00

7) Amt Laſſau
3) Aumnt Rirberg 19. 7

J J

Summa
V 12

2

JV——38. 49.
13.

lirt
h Geſtorben. Cummariſcher Auszug

der Kirchenliſten ders Privt At v dlſt J hRecapitulation.
Paar Mannl. G Weibl G Summa

1) Oberamt Wiesbaden
2) Oberaint Jdſtein,
3) Oberamt Lahr,
4) Amt Ufingen,
9) Amt Wehen,
6) Aun Burgſchwalboen

e ttn nn

ſch.
Sunnna 631

129.
165.

137.
1354.

18.
28.

574.

7) Aint Naſſau,
8) Amiut Kiurberg,

 Ñ “οòn

Summa

3

109.

annl. G

114.
125.
116.

111.
11t.

37.

14.

103.
155.
128.

98.

14.
28.

526.

Weibl. G. Gumma

7J

36.

Jm Jahr 1771.
1772.
1773.
1774.
1775.
1776.
1777
1778.
1779.
1780.
1781.
1782.

Cup t. Gebohren

204.
239.
280.
286.

225.
283.
264.
236.
254.
280.
252.
270.

1026.
1028.
1087.
1189.
1180.“

1250.
1295.
1158.
1126.

1303.
1211.
1205

ESumma
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XIV.
Tabellen der Gebohrnen, Getraueten und
Geſtorbenen in den zur Jnſpection Orlamunde

gehorigen Orten und Kirchſpielen vom

Jahr 1782 1783.

8—er wurdige Verfaſſer dieſer Tabellen iſt der daſige

Superintendent, Herr Johann Auguſt Ehrlich.
Es iſt den Geiſtlichen im Altenburgiſchen Furſtenthum

neuerlichſt aufgegeben worden, unter Beihulfe der Dorf—

gerichtsperſonen, die Seelenregiſter zu fertigen, und

deshalb ſind dieſe diesmal beygefugt. Kunftig ſoll auch

ein Begiſter uber die Krankheiten, woran die Kran—
ken verſtorben ſind, beygefugt werden. Die Aufzeich—

nung und Beſtimmung der Arten durfte am Beſten,

zur/Erleichterung der Prediger, und zum Nutzen der

E2 Arznei—

 —2

S
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Arzneikunde, geſchehen, wie der abgehende Arzt, wie in

Oeſterreichifchen iſt,Schein zuruck lieſſe, und dieſer ſodann an die Geiſtlichen

abgeliefert wurde. Daraus wurde ſich am Schluſſe
des Jahres ergeben, welche Krankheiten am gemeinſten

und gefahrlichſten fur Leben und Geſundheit der Men

ſehen ſind, und welche Mittel zu deren Entfernung von
Seiten der Policey angewendet werden konnen.

SJ

JW

Tab. J.
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XV.Aufhebung des Direetorats und Einfuhrung
des Protomedicats“) auf den Oeſterrei

chiſchen Akademien.

5 D 5
Cr. Kaiſerl. Konigl. Majeſtat haben beſchloſſen, daß
mit dem tandes-Protomedicat das Directorat des me—
dieiniſchen und chirurgiſchen Studiums an der lniver-
fitat immer verbunden bleiben ſolle. Der Landes-Pro
tomedieus hat alſo uber die Lehrer zu wachen, den ge
wohnlichen Prufungen der Arzeney, Wundarzeney,
Apotheker und Hebammen beyzuwohnen, auch uber—
haupt alles zu leiſten, was die Oberaufſicht erfordert,
und das Amt eines Directors mit ſich bringt, nebſt die—
ſem aber das allgemeine Spital zu beſorgen.

Wien, den rbten Merz. 1786.

Schon im Jahr  igg2 ſollte, nach hochſtem Befehl, keine
Facultat mehr einen Director haben, und die vorhandenen

ſollten abſterben.

En3 XVI.
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XVI.
J

Mediciniſcher Studienplan.
b  5 d ZeEin Pendant zu Tiſſots Entwurf.

8
—as mediciniſche Studium war ſonſt wichtig und ehr
wurdig. Kein Profaner nahete ſich der Gottin Hygea.
Kein mittelmaßiger Kopf betrat ihre Tempel, aus
Furcht, ſogleich abgewieſen und ſchimpflich entlaſſen zu
werden. Daher finden ſich in der Vorzeit unter den
Aerzten viele Genies, die auch in andern, vom Arzt
thum entfernten Wiſſenſchaften den Meiſter ſpielten,
und in ihrer Kunſt ſich dennoch auszeichneten; Viele, die
ſtolz genug waren, ſich uber das Mittelmaßige zu erhe
ben, und mehr zu erlernen, als zur Brodterwerbung
unumganglich nothig iſt. Alle waren von dem einzig
wahren und ſichern Satz uberzeugt, daß ohne grundliche
und ſo weit, als moglich ausgedehnte Gelehrſamkeit
Niemand ein wahrer und vollkommener Arzt ſeyn und
heiſſen könne; Niemand die Arzneikunſt glucklich aus—
uben konne, als wer in Begleitung einer grundlichen
Theorie ſich dem Krankenbette nahet.

Doch dieſe Zeiten ſind nicht mehr. Der machtige
Bewegungsgrund der Vorwelt, gelehrt zu ſeyn und zu
heiſſen, wirkt nicht mehr auf die jetzige Generation.
Man lacht uber den narriſchen Wahn, der ſie ſo mach—
tiglich blendete, ſpottelt uber die Menge der gelehrten
Gegenſtände, um die ſie ſich bekummerten, beklagt die
ſo ubel auf Theorie angewandte Zeit, und wahlt ſich
einen unaleich kurzern Weg, das Ziel des Arztes zu er
reichen. Ohne hinglangliche Sprachkenntniß und ſoge—

nannte Schulſtudien, eilt der dunkelvolle Jungling auf
die Akademie, hort nach dem Winke eines ſeichten, em
piriſchen und geldgierigen lehrers blos einige Brodtcolle—

gien,
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gien, und wird nicht ſelten Praktiker, ehe er noch weiß, ſe LL

wie weit umfaſſend das Gebiet der Praxis ſey. Dieſer J ſh
J

uphilanthropiſche Gedanke, leicht und ohne Muhe hoch— n
E

gelahrt zu werden, hat ſchon manchen hofnungsvollen J

Jungling unglucklich gemacht, und die Sucht einiger
angeſehenen Manner, alles herab zu wurdigen, wo p
ſie Gelehrſamkeit wittern, und den wenigen Edlen, die
muthig genug ſind, ſich dem reiſſenden Strome des Vor—

2

urtheils zu widerſetzen, einen verächtlichen Blick zuzu—
werfen, hat der Arzneikunde eine unheilbare Wunde ge—
ſchlagen. Jeder ſchlechte Kopf und jeder junge Wund— J 2arzt wird ein Arzt, weil er zu einfaltig war, ein ertrag— J
licher Barbirer zu werden. Und dennoch belummert lit

ſich weder Furſt, noch Rath um Heilung dieſes krebsar—

tigen Schadens. Dieſe iſt unmoglich, ſo lange die je— IIi

zige planloſe Art zu ſtudiren ſtatt findet. *5
Jch betrachte den Arzt zuvorderſt, als Gelehrter,

und, als ſolcher, kann er die nothigen Vorkenntmiſſe
J

eines jeglichen grundlichen Gelehrten nicht entbehren.
Sprachwiſſenſchaften ſtehen hier oben an. Sie ma—
chen den Gelehrten und Arzt nicht. (Dies kann nur ein J

Afterweiſe behaupten, um dem Publikum Sand in
die Augen zu ſtreuen). Aber ſie ſetzen ihn in den Stand,
ſich uber alle Gegenſtande gut und zweckmaßig auszu
drucken. Bey allem Geſchrey, daß einige angebliche
Kritiker gegen die Nutzlichkeit und Brauchbarkeit des
Studiums der Alten erhoben haben, bleibt ihr Werth
dennoch bis jezt unerſchuttert. Wer bey ſeinem Studi—
ren den edlen Gedanken hegt, ſich einſt dem Pub—

5likum, als ein hofnungsvoller Gelehrter, anjukun— J
digen, der wird dieſe Verabſaumung lebenslanglich
fuhlen, und beyh aller Gute des Stoffes, den er ſich

in
l

zu behandeln vorgenommen hat, durch ſeinen barba—
riſchen Vortrag den verdienten Bepyfall verſcheu—
chen. Will er nicht Schriftſteller werden, ſo muß er
doch davon ſoviel verſtehen, daß er mundlich und ſchrift
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lich, ſich gut ausdrucken und die Denkmale ſeiner Vor
fahren verſtehen kann. Der Arzt, der nicht ganz fremd
in der ariechiſchen Sprache iſt, wird ſich durch das
Verſtandniß der Terminologie die Begriffe, der durch
dieſe Worte angedeuteten Dinge verſinnlichen; aber die
lateiniſche Sprache muß er ganz in ſeiner Gewalt ha—
ben, oder er verdient den Namen eines gelehrten Arz—
tes nicht. Dieſe Vernachlaßigung hat die Nothwen
digkeit nach ſich gezogen, eine Menge neuere Spra
chen zu erlernen, und dadurch einen betrachtlichen Theil

der Zeit geraubt, die auf Realkenntniſſe verwendet wer—
den konnte und ſollte. Welcher Nachtheil fur die Kunſt!

Entfernte Hulfswiſſenſchaften des Arztes ſind
Mathematik, Phyſik, allgemeine Naturgeſchichte und
Philoſophie, weil ſie das Denken ſcharfen, zum Stu
dium der Natur fuhren, und gewiſſermaſſen der Grund
zu dem kunftigen groſſen Gebaude werden. Nur iſt hier
eine gewiſſe Granzlinie zu ziehen, um davon weder zu

viel, noch zu wenig zu wiſſen. Ein Arzgzt darf nicht
Mathematiker, Phyſifer, Naturforſcher und Philo
ſoph ſeyn, um ſeiner Beſtimmung naher zu kommen,
aber ſoviel muß er doch von dieſen Fachern kennen, als
er in ſeiner Wiſſenſchaft, theoretiſch oder praktiſch,
brauchen kann. Sich ihnen ganz widmen, heißt ge—
meiniglich, das vorgeſteckte Ziel verfehlen.

Nahere ulfswiſſenſchaften ſind Krauterkunde,
Anatomie, Chemi und Arznenmittellehre. Die erſtere
bahnt den Weg zur leztern, und verwahrt fur manchen
Jrrthumern und Fehltritten. Sie hat fur manchen
Jungling viel Anziehendes, und gefallt durch die viel
faltige Abwechſelung, tauſcht ihn aber nicht ſelten, wie
ein IJrrlicht den Wanderer. Sie fordert ein ganzes
Menſchenleben, wenn man der Natur in ihrer Unbe—
gränztheit folgen, und ihre Geheimniſſe ganz entſchleyern
will. Daher ſind vollkomne Botaniſten gemeiniglich
Halbarzte. Die Anatomie iſt unentbehrlich, da ſie dem

lich
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Arzte den Bau der Maſchine lehrt, die er lebenslanglich
bearbeiten, und, als Phyſiker, nicht ſelten beurtheilen
ſoll. Halbe Kenntniß laßt ihn ofters im Finſtern tappen,
wo er bey genauer Kenntniß hellen Mittag hat. Ein
guter Anatomiker iſt meiſtens ein guter Phyſiker, ein
vollkommener Anatomiker, weil er ſeine Liebhaberey zu
weit treibt, laut der Erfahrung, ſehr oft ein Fremdling
in den ubrigen Theilen der Kunſt. Die Chemie giebt of
ters licht wo Dunkelheit herrſcht. Sie zeigt die Beſtand
theile der Korper, und fuhrt zur neuen Zuſammenſetzung
oder Nachahmung der Natur zuruck. Sie erhellet ge—
wiſſe Gegenden, und giebt den Schluſſel zu manchen ver
borgenen Lehren der Phyſiologie u. ſ. w. Der neueſte
Beweis iſt die verbeſſerte und vervollkommnete Luftlehre.
So nuzlich und angenehm dieſe an ſich iſt, ſo ſehr iſt zu
wunſchen, daß dieſe tiebhaberen nicht die Erlernung der

wichtigern und nothwendigern Theile verdrange. Bo—
tanik, Anatomie und Chemie ſind verfuhreriſche Syre—
nen. Sie locken durch ihren Zauber, und beglucken
hochſt ſelten den, der ſie mit Aufopferung verehrte.

Noch iſt die Geſchichte  der Arzneikunde im wei
tern Sinne ubrig. Der Theologe, der Rechtsgelehrte,
der Philoſoph ſtudiret die Geſchichte ſeiner Wiſſenſchaft,
und der Arzt ſoll dies nicht thun? Der Freund dieſer kitte—
rargeſchichte ſich fur deren Anpreiſung behohnlacheln
laſſen? Der Tadbler entzieht ſich dadurch das eine Auge,
um deutlich und beſtimmt zu ſehen, und bauet die Me—
dicin auf einen unſichern Grund, ſobald er dieſelbe, ohne
jene, erlernen will. Sie erhalt das Andenken verdien
ter Manner, die vor uns dies weite Feld mit Ruhm
und Beyfall der Zeitgenoſſen bearbeiteten. Sie ſamm—
let und bewahret das Wiſſenswurdige aller Jahrhun—
derte. Sie erofnet die reinen und lautern Quellen der
mediciniſchen Weisheit. Sie lehrt das Gute und
Schlechte unpartheyiſch abwagen, und gegen jedes Zeit—
alter gerecht ſeyn. Sie zeigt, daß in allen Jahrhunder—

Es ten
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ten guter fruchtbringender Saame ausgeſtreuet wurde,
und daß die beſtaubten ſchweinsledernen Bande, die
dem bloſſen Practiker ſo anekeln, dem Kenner noch
Stoff zu mancher wichtigen Entdeckung gewahren.
Deshalb iſt dieſe Lecture nutzlich, angenehm und unter—
haltend, entzundet, ernahret die Wißbegierde, erweckt
die Nachahmung, und ermuntert zur Ausfullung der
aufgefundenen kucken, zur weitern Verfolgung der ent—
deckten Spuren von achten Kenntniſſen, zur fernern
Beſtatigung oder Verwerfung alter und neuer Lehren.
Je feſter der Arzt in dieſer Geſchichte iſt, deſto mehr
uberſchauet er das Ganze und deſto leichter wird es ihm,
in der Kunſt Rieſenſchritte zu thun. Freilich ſehen die
meiſten Aerzte (ſ. Allgem. Deutſche Bibl. B. 56. St. 2.
S. 393. f.) nur auf das Heilen, und auf einen Wuſt
von guten, mittelmaßigen und ſchlechten Beobachtun-
gen, die geſtern und ehegeſtern gemacht und geſchrieben
wurden, fuhlen kein Bedurfniß, als was ihnen ein
traglich iſt, ſehen nichts fur nutzlich und nothwendig an,
als was ſich in Therapie, Recepte und Arzneymittel
concentrirt, ſchicken ſich mit dem Anſehen verſchiedener

groſſen Aerzte und Wundarzte, welche bey ihren aus—
gebreiteten nutzlichen Kenntniſſen keine alte Litteratur be—

ſitzen, und ziehen ſich durch das offenherzige Ge—
ſtandniß, daß das Leben zu kurz, und die Geſchaftig
keit eines Praktikers zu dringend ſey, mit Manier aus
dem Gedrauge. MNur dieſe Gegner will niemand bekeh—
ren, aber ihnen auch nicht zumuthen, daß ſie ſich um
alte litteratur bekummern ſollen. Sie hatten keinen
Geſchmack fur dieſe, und werden gewiß auch wenig Ge—
ſchmack an der neuen finden, hochſtens ſich fur lauter

Beobachtungswuth an einigen halbſchiefen, halbwahren
und ruhmrederiſchen Beobachtungen der Zeitgenoſſen
begnugen. So richtig der Satz iſt, daß eine genau
und gutgemachte Beobachtung gleich brauchbar und nutz—

lich iſt, ſie mag ein Jahr oder tauſend Jahr alt ſeyn,
ſy



ſo wahr iſt boch wohl auch die Folgerung, daß es beſſer
und angenehmer iſt, dieſelbe aus der erſten, reinen und
lautern Quelle zu holen, als aus den truben Pfutzen der
Nachbeter; die alte Entdeckung kennen, ehe man ſie
mit Zeit- und Geldverluſt ſelbſt gemacht zu haben glaubt.
Allein problematiſch bleibt immer die Frage, ob wir
ungleich vollkommenere und nutzuchere Beobach
tungen und Heilmethoden ſowohl in der innern,
als auſſern Heilkunde in dieſem Jahrhunderte,
als in allen den vorhergegangenen aufgewieſen ha
ben? Ob ein geſchaftiger Arzt ſeine ganze Lebens
zeit und alle ruhige Stunden, die ihm auſſer den
offentlichen Geſchaften ubrig bleiben, blos auf
das Brodtſtudium verwenden ſolle und konne?
Ob ein univerſalgelehrter Arzt d. i. der ſchon in fru—
hern Jahren anfangt, ſoviel zu lernen, zu faſſen, zu
behalten, als ſich ihm Zeit und Gelegenheit darbietet,
fur einen Wahnſinnigen zu achten, und dieſer Ge
danke der ſchnurgrade Weg ſey, em elender ver
wirrter Kopf, ein ganz unbrauchbarer unnutzer
Miann zu werden, oder ob dies, in unſern Tagen,
bey der ſeichten Art zu ſtudiren, und bey der Sluch

tigkeit der ſogenannten Beobachter nur moglich
ſey? Ob es jezt noch einen Arzt giebt, der ſo reich
an alter und ſo arm an neuerer Litteratur iſt, daß
er das am RKrankenbette nicht leiſten kann, was
jeder Practicant wirklich leiſtet. Ob das Lachen
und Spotten uber die Thorheiten und Schwach
heiten der Vorfahren des ernſten beobachtenden
Arztes tanz unwurdig ſey, da ſie doch recht un
ſchicklich bey den Zeitgenoſſen ſeyn ſoll? Ob es in
dieſer lezten Zeit nothig war, junge Anfanger zu
warnen, die alte mediciniſche Litteratur der auf
geklarten neuern vorzuziehen, und die koſtbare
Zeit nicht zweckwidricz anzuwenden? Denn das
leztere laßt ſich jezt gar nicht als moglich denken, zumal

wenn
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wenn Apelles hinter dem Schirme ſtehet, und aus vollem
Halſe ruft: Huret euch! So lange der Mann, der ano—
nymiſch dieſen Machtſpruch, als Kraftmann, that,
und das, was nur einſichtig und mit Einſchrankung
wahr iſt, ſo keck behauptete, nicht den vollſtandigen und
beſtimmten Beweis fuhrt, die Parallele aus der alten
und neuen Uitterärgeſchichte aufſtellet, die Hypotheſen
und Trugſatze der Vorwelt mit der jetzigen aufgeklärten
(d. i. empiriſchen) unparteyiſch vergleicht, das Gute ei—
nes jeden Zeitalters gegen einander ſtellet, kurz, das
Suum cuique einem Jeden, nach Recht und Billigkeit,
angedeihen läßt, ſo lange bleibt dies Urtheil ſchief und
ungerecht, ſollte auch in einer korrektern Sprache mit
weniger Bitterkeit, ohne atrabilariſch Gift, ge—
ſagt und erwieſen werden.

Zugegeben, daß der jezige Praktiker nicht zu wiſſen
braucht, was die Vorwelt wußte und glaubte, ſo muß
er doch das Studium der litteraturgeſchichte dieſes Jahr
hunderts nicht verabſaumen, in welſchem mehr Beob—
achtungen, als in allen den vorhergehenden gemacht ſeyn

ſollen. Doch dazu hat er wieder fur allzu vielen Kran
ken nicht Zeit, hat auch keine Anleitung zu hoffen, weil
die meiſten Profeſſoren ſelber keine haben, und keine ge
ben konnen, indem, auſſer Gruner in Jena (ſ. Tiſſots
Entwurfe, Wien'ſ1n785. S. 135) Niemand in Deutſch
land dergleichen Unterricht ertheilt. Dies iſt die Quelle
ſo vielfaltiger verkehrter und ſchiefer Urtheile uber die
Nutzlichkeit der mediciniſchen Geſchichte, deren Mangel
ſich ſo haufig an den hochgelahrten und hocherfahrnen
Herren racht, die fur vielem Beobachtungsgeiſte den
nachſtverſtorbenen Gelehrten nicht ſehen konnen und mö
gen. Nur die Uebermaaſſe durfte nachtheilig werden.
Jnzwiſchen hat jeder Menſch ſein Steckenpferd, jeder
Arzt eine Puppe, mit welcher er ſpielt, warum will
man denjenigen tadeln, der ſich die Litterargeſchichte da—

zu wahlt?
Naher
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Naher zum Ziel fuhren die ſogenannten Theile der
theoretiſchen Medicin, Phyſiologie, Diatetik, Pa
thologie, Zeichenlehre und Therapie. Sie hangen zu—
ſammen, wie die, Glieder an der Kette. Sie konnen
nicht getrennet werden, ohne das Ganze zu zerreiſſen.
Wer hier karg oder unuberlegt handelt, fuhlt den Nach
theil auf immer. Und doch ſind hierinnen auf den mei—
ſten Akademien vielfache Lucken zu bemerken. Die Dia—
tetik wird meiſtens gar nicht, die Zeichenlehre hochſt
fluchtig geleſen, die Pathologie ganz trocken erklart, die
Therapie nach alten und mangelhaften Heften eror—
tert. Kein Wunder alſo, wie ſo viel junge Aerzte halb
verwahrloſet nach Hauſe eilen, zumal, wenn ſie vorher
als Wundarzte und Apotheker, gedienet haben. Man
ſage, was man wolle, aus dieſen Mannern werden
hochſtens ertragliche, ſelten vollkommene Aerzte, und
haben ſie vollends nicht einmal gute Seelenkrafte, ſo
werden ſie auch dies nicht einmal. Die geſunde Ver—
nunft und Erfahrung ſpricht hier zu laut, als daß der
in die Augen geſtreuete Staub immer blenden ſolle.
Halbe und unreife Kenntniß laßt, bey allem guten Wil-
len und Tagelaufen, doch keinen groſſen Arzt hoffen.

Auf gute Theorie gebauete Praxis kann nur den
Nutzen gewahren, den man ſich von ihr verſpricht. Die
Alinit giebt die anſchauende Kenntniß und den Schluſ—
ſel zu allen vorhergehenden Wiſſenſchaften. Jezt ſieht
der, lehrbegierige Forſcher hellen Mittag, wo er vorher
Morgendammerung ſah. Jezt nuzt er die Krankenan—
ſtalten recht. Fruher hin blahen ſie den Geiſt, und
ſturzen den Verblendeten in Irrthum. Die Chirurgie
macht die auſſerlichen Krankheiten anſchaulich, die Ent

bindungskunſt lehrt die Handgriffe, den Gebahren—
den beyzuſtehen, und die gerichtliche Medicin giebt
die hinlanglichen Aufſchluſſe in verworrenen medieiniſchen
Rechtsfallen. Die Caſuiſtik, die unſere Vorfahren

mit Recht fur hochſt wichtig hielten, wird jezt entbehr
lich,

11
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78 —mnlich, theils weil die jungen Aerzte fruher von der Aka
demie eilen, als es nothig und rathſam iſt, theils weil
unzahlige Beobachtungen von Meſſe zu Meſſe erſcheinen,
die ſie ſchadlos erhalten ſollen.

Wer ſoll dieſe Wiſſenſchaften vortragen? Doch
wohl, wer ſie nur hat. Sie laſſen ſich nicht, nach Be—
lieben, wie Tiſſot glaubt, an dieſe oder jene Profeſſur
anhanaen. Am Beſten iſt es wohl, bey Beſetzung der
Stellen, beſondere Ruckſicht auf die Facher zu nehmen
die gegenwartig fehlen oder nicht gut beſetzt ſind, und
da gemeiniglich jeder Gelehrte ein Uiblingöfach treibt,
ſo iſt dieſer auch dazu anzuſtellen, oder wofern die No—
minalprofeſſur im Wege ſtehet, nicht zu behindern. Die
Nebenaſte finden dann von ſelbſt ihren Mann, der ſie,
ohne Befehl der Furſten, aus bloſſer tiebhaberey, treibt.
Es iſt immer unſchicklich, wenn man, wie Ciſſot dem
lehrer der Chymie die Uitterargeſchichte, dem Lehrer der
Botanik die Diatetik und mediciniſche Policey, dem
tehrer der Praxis die Giftlehre auftragen will. Es
bleibt immer noch die Frage ubrig, ob ſich dieſe Wiſſen—
ſchaften, an ſich oder in der namlichen Perſon, mit
einander vereinbaren laſſen, folglich iſt alle geſetzmaßige
Vorſchrift uberflußig. Wie viel ſind dazu Lehrer nothig
und erforderlich? Dies laßt ſich nicht beſtimmen, oder

nach Tiſſots Beyſpiel, auf funf oder ſieben Perſonen
anſetzen. Nicht die Menge der Lehrer, ſondern die er—
probte Geſchicklichkeit giebt den Maasſtab ab. Auf
manchen Akademien hat der Zogling, bey einer notoriſch
geringen Anzahl der Profeſſoren, mehr Gelegenheit vie—
lerley zu lernen, als da, wo mehrere angeſtellt ſind.
Dieſe machen nicht ſelten nur den Leetionszettes vollſtan
dig, und das ſchwarze Bret anſehnlich, ſind aber wah—
re Nullen in ihrer Stelle; Jene haben ofters mehr als
ſie in ihrer Sphare brauchen und zeigen koönnen, und
thun aus Jteigung, aus Ehrliebe, aus Wohlwollen. fur
ihre Zuhorer, was jene aus Pflicht thun ſollten.

Jeder
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Jeder Zwang im Vortrage, in der Wahl der leſebu—
cher, in der Cenſur u. ſ. w. iſt fur einen denkenden Mann

emporend, und erniedrigt den Profeſſor zum Sklaven,
der denken, ſchreiben, handeln ſoll, wie ſein Dechant,
Director, Protomedicus u. ſ. w. befiehlt. Der Ge—
lehrte muß hier Freyheit haben, oder wird ſich nie uber

das Mittelmaßige erheben, oder, wenn ihm ſeine Ruhe
lieb iſt, ſein Opus operatum nach Vorſchrift verrichten,
und gar nicht ſchreiben. Eine Akademie, wo ſolche
Unthatigkeit herrſcht, und Freydenken ein Verbrechen
iſt, wird nie ſonderlich glänzen, und wenn ſie gut fun
dirt iſt, eine Menge gemachlicher Herren ernahren, die
wie feiſte Domherren denken und leben.

Der freye Vortrag, an den Leitfaden eines guten
Handbuchs gebunden, iſt ohnſteitiag der beſte, der feu—
rigſte, der eindringenſte. Diertiren iſt ein Polſter fur
den faulen Profeſſor, und alte Hefte herleſen, eine Ver—
wahrloſung junger Gelehrte, die neue Weisheit ſuchen,
und mit verlegner Waare geſpeiſet werden.

Die Zeit der zu beendigenden Vorleſungen laßt ſich
nicht wohl anbefehlen. Jeder Lehrer muß die Fahigkeit der
Zuhoörer, den Eifer im Horen und Ausharren, das
Ziel „wornach ſie ringen u. ſ w. in Erwagung ziehen,
cdie Wichtigkeit oder Unwichtigkeit der Materien, beden—
ken, dort langer, hier kurzer verweilen, kurz, immer
im Vortrage die zweckmaßige Kurze und Deutlichkeit
verbinden, und auf dieſe Art nicht zu fruhe, aber auch
nicht zu ſpat ſchlieſſen. Alle Beſcheinigungszettel uber
Anfang und Ende der Vorleſungen ſind gewohnlicher—
maſſen, ſo wie die Muſtercharten, nur Blendwerke fur
den Aufſeher, der viel ſehen und leſen muß, was an
Ort und Stelle Niemand glaubt.

Soll der Zuhorer ein Lehrgeld entrichten? Ja, weil
ein unentgeldlicher Unterricht, laut der Erfahrung, ſehr
nachlaßig genutzt, und auf den meiſten proteſtantiſchen
Univerſitaten der Profeſſor, zur Schadloshaltung fur
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die geringe Beſolbung, die ihm der Furſt ausſetzt, auf
dieſe zufallige Einnahme verwieſen wird. Auf katho—
liſchen Akademien hat man neuerdings den Fremden die
Entrichtung eines ſolchen Geldes auferlegt, und daſſelbe
zu Stipendien fur die Landesgebohrnen beſtimmt. Jch
wurde lieber rathen, daſſelbe dem Lehrer als eine Beloh

nung ſeines Berufes zu uberlaſſen. Nicht das Kran—
kenhaus, ſondern der beruhmte Mann, der demſelben
vorſtehet, ziehet die fremden Aerzte herbey und dieſe
entrichten dies Opfer gewiß am liebſten an den, der ihre
weitere Ausbildung ubernahm. So lange dieſer lehrer
ein rechtſchaffener Mann iſt, der aus Ehrliebe thatig iſt,
und ſeine Pflicht erfullet, wenn ihn auch der Regent
nicht daran erinnert, ſo lange durfte der daher entſte—
hende Schaden nicht merklich werden. So bald aber
ein untuchtiger oder gemachlicher Profeſſor, der durch
Protection gegen alle Ahndung geſichert iſt, dieſen Po
ſten erhält, ſo bald kann man auf den Verfall des Jn
ſtituts ſicher rechnen.

Wie lange ſoll der junge Arzt ſtudieren? Ludwig
fordert ſechs, Tiſſot vier, die Wiener Facultat funf
Jahre, und auf den meiſten Akademien begnugt man
ſich, die Laufbahn innerhalb drey Jahren zu vollenden.
Hier iſt kein allgemeiner Maasſtab moglich. Hier
kommt viel auf das tokale, auf die Verfaſſung, auf die
gedehnten oder halbjahrigen Vorleſungen, auuf den eig
nen Fleiß des Studirenden u. ſ. w. an. Da, wo die
tehrer fleißig und in einer gewiſſen Ordnung alle Facher
durcherklaren, kann ein junger Mann, deſſen Kopf
von der Mutter Natur nicht verwahrloſet iſt, binnen
drey, hochſtens vier Jahren, mit Wurde und Anſtand
den Doctortitel begehren, und nach Verdienſt erlangen.

zaut einer alten Erfahrung, thut beym Religlons
unterrichte das Katechiſiren mehr, als das Predigen,
und eben ſo gewiß iſt es, daß dem jungen Arzte dann
und wann angeſtellte Prufungen, es ſey nun zu Ende.

jeder



annn 81jeder Woche, oder jeden Monats, oder am Schluſſe
des Kollegium, offentlich oder in geheim, den Vortrag
des Lehrers erſt recht nuzlich und anwendbar machen.
Sie ſind das beſte Mittel, die guten Kopfe kennen zu
lernen, die Tragen zu ermuntern, alle aber durch eine

zweckmaßige Nacheiferung und Ehrbegierde zu guten
und brauchbaren Aerzten zu bilden. Sie ſind der Maas—
ſtab, nach welchem ſich die Kenntniſſe des kunftigen
Kandidaten abmeſſen laſſen, um ihn entwder zur lezten
Prufung zu zulaſſen, oder weislich abzuhalten. Bey
dieſer muß die Facultat ſtrenge ſeyn, um die Ungeweihe
ten abzuſchrecken, in den nothwendigen Theilen ſehr viel,
in den nuzlichen viel, in den angenehmen etwas fordern.
Je mehr Fahigkeiten der junge Arzt ſonſt ſchon gezeigt
hat, deſto weiter kann ſich der Prufer ausbreiten. Je
mehr jener ausgeſaet, deſto mehr Fruchte kann dieſer
hoffen.

keſegeſellſchaften, Kollegien, wo man diſputiret,
und mancherley Ausarbeitungen liefert, Belohnungen
u. ſ. w. ſind die gewiſſeſten Mittel, jungen Aerzten auf
eine leichte und bequeme Art vielfache Kenntniſſe beyzu—
bringen, werden aber auf den meiſten Akademien ganz
vernachlaßigt.

Der praktiſche Unterricht, ohne ihn vor dem
Krankenbette anſchaulich zu machen, iſt, als halber Un—
terricht anzuſehen. Nur muß dieſer Krankenbeſuch,
unter Aufſicht des Lehrers, mit Zweckmaßigkeit und
Ruckſicht auf das Ganze jeder einzelnen Krankheit geſche
hen. Zum groſſen Nachtheil der Kunſt, hat man die
Uazarethe meiſtens von den Univerſitaten entfernt, und
dennoch ſind ſie hier zur Erleichterung des Unterrichts
am nothigſten. So lange auf den Akademien derglei—
chen fehlen; ſo lange kann der Staat den Profeſſoren
keinen gegrundeten Vorwurf daruber machen, daß ſie
blos theoretiſche Aerzte bilden. Hier ſind kleine, gut gele—
gene, gut eingerichtete und beſorgte lazarethe hinreichend.

Noch
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Noch immer iſt in der Arzneykunde viel zu ſagen,
zu thun, und auszufuhren ubrig. Viele Vorſchlage
ſind ſehr leicht ausfuhrbar, wenn man nur will; viele
ſetzen eine gewiſſe Beharrlichkeit und Standhaftigkeit
voraus, und kronen am Ende das Werk; viele bleiben
fromme Wunſche, weil die Regenten aus okonomi—
Abſichten dieſelben nicht begunſtigen, nicht realiſiren wol
len. Und doch, bey allem Geſchrey mancher hocherfahr—
nen Herren, uber vermeintliche Aufklarung, bey der
Menge ſo genannter Erfahrungen, Beobachtungen
und Verſuche, iſt die Arzneykunde noch immer weit von
der Vollkommenheit entfernt!

XVII.
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XVII.
Schreiben aus Burgſteinfurt

in Weſtphalen.

Hochzuehrender Herr und Freund!

c*ie wollen wiſſen, was das fur ein Ding iſt, um un—
ſer Gymnaſium illuſtre, deſſen Luſtre wohl etwas ver—
dunkelt ſeyn muß, da Herr H. R. Gruner alljahrlich in
ſeinem Almanach alle und jede Profeſſoren der A. K. in
und auſſer Teutſchland, ohne ſogar unſer benachbartes
Ungen zu vergeſſen, auffuhrt, und doch unſer dabey
bisher ſo wenig gedacht hat, als wenn unſer Gymna-
ſium illuſtre gar nicht in der Welt ware. Jch will Jhre
Anfrage ſo gut beantworten, als es meine Lage zulaßt.
Verrathen aber muſſen Sie mich nicht; ich konnte ſonſt
leicht in Ungelegenheit kommen.

Das Gymnaſium heißt von ſeinem Stifter Arnol—
dinum. Wiie lange es ſchon exiſtirt, weiß ich nicht;
ich habe mich nicht darnach erkundigt. Der Einrich—
tung nach beſteht es aus einer. hohen und einer niedern
Schule. Jch werde in meiner Beſchreibung dieſer Ein—
theilung folgen.

Die hohe Schule hat ganz das Anſehen einer Uni—

verſitat. Da ſind Profeſſores der Gottesgelahrheit,
der Rechtsgelahrheit, der Arzneygelahrheit und der
Philoſophey; da iſt ein Pedell, der mit einem Zepter
voll Klunkern voran zieht, wenn die hohe Schule auf—
marſchirt; da iſt in einem eigenen, der Akademie ge—
horigen Gebaude ein groſſes Auditorium, wo die Her—
ren peroriren und diſputiren, und wo einer den andern
immer vir celeberrime ſchilt.
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Die ſamtlichen Herren Profeſſoren muſſen refor
mirter Religion ſeyn; das iſt ein Geſetz der Fundation.
Die Theologen kommen mehrentheils aus der hollandi—
ſchen Schule, welche Sebaldus Nothanker ſo treffend
geſchildert hat. Eigentlich ſollen deren zwey ſeyn, ſo
wie auch zwey Profeſſoren der Jurisprudenz. Die
Medicin hingegen und die Philoſophie iſt in einer Pro
feſſion zuſammengeſchmolzen. Was mag der ehrliche
Mann von Stifter wohl fur eine Jodee von dem Um—
fang der Wiſſenſchaften gehabt haben, der eine ſolche
Einrichtung machen konnte!

Die drey regierenden Hauſer vom Bentheimſchen
Stamm ſind die Nutritores Munificentiſſimi des Gym—
nafiums und wechſelsweiſe, jedes ein Jahr, Rector
Magnifieentiſſimus. Geht ein Profeſſor ab, ſo hat
dasjenige Haus, welches nun das Rectorat fuhrt, das
jus praeſentandi bey der Beſetzung der Stelle, die
ubrigen aber muſſen doch einſtinmen. Der verſtorbene
Herr Graf von Bentheim Steinfurt Karl Paul Ernſt,
welcher ſehr oft und ſehr lange in Frankreich geweſen,
und dem die dortige Einrichtung der ſogenannten char—
ges ſinancees oder kauflichen Aemter ſehr wohl gefiel,
war zu ſehr guter Wirth, als daß er nicht eben dieſelbe,
Einrichtung bey allen Stellen, die er zu beſetzen, hatte
einfuhren, und die Einnahme als ein Extraordinarium
zu ſeiner Chatoulle ſchlagen ſollen. Man behauptet,
der jezige Profeſſor der Medicin Hr. Erpenbeck habe
fur ſeine Stelle 1200 Rthlr. geben muſſen. Auf dem
jezt regierenden Herrn Grafen ruhet der Geiſt ſeines
Hochſel. Herrn Vaters zu ſehr, als daß er nicht auch
hierinnen ſeinem löblichen Beyſplel folgen ſollte.

Der jeweilige Hr. Prorector des illuſtris Arnol-
dini macht mit den ubrigen Herren Profeſſoren den Sena-
tum academicum aus, welchem die Gerichtsbarkeit

uber



uber alle der Akademie zugehoörige Perſonen zukommt:
dieſe Jurisdiction gerath auch ſehr oft mit der hochgraf—
lichen Regierung in die Haare; und was das ſonderbar—
ſte iſt, ſo muß die leztere meiſtens nachgeben, ein Be—
weis von innerer Schwache, uber welche ſich aber nie—
mand wundern wird, wer die Geiſtes-Fahigkeiten des
ehemaligen Hofrichters C***, jezt Herrn von C***
kennt; in deſſen einzelner Perſon die ganze grafliche Re
gierung beſteht.

Studioſi ſind ſelten hier; daher die Herren Pro
feſſores mit Arbeit nicht uberhauft ſind. Eine hieſige
Lehrſtelle iſt alſo ohngefahr gerade ſo zu betrachten, wie
eine Prabende bey einem Stift; ſie nahrt ihren Mann
ohne groſſe Arbeit.

Zu dem Perſonale der Akademie gehort auch ein
Renntmeiſter, welcher die liegenden Guter und andre
Einkunfte der Akademie verwaltet, und die Salaria
auszahlt; ein Buchdrucker, welcher die academiea druckt:;
er iſt zugleich Lehrer bey der niedern Schule; ein Pedell,
welcher zugleich akademiſcher Buchbinder iſt, und ein
Bote oder Aufwarter zum verſchicken.

Da Ew. Hochedelgeb. wohl hauptſachlich am me
dleiniſchen Fach gelegen iſt, ſo will ich Sie mit einer Liſte
ſamtlicher Lehrer nicht heimſuchen. Der jezige Lehrer
der Mediein iſt, wie ich ſchon vorhin ſagte, Hr. Dr.
Erpenbeck, welcher, wie ich glaube, zu Straßburg

promovirt, oder doch da ſtudirt hat. Er iſt der Nach—
folger des Hr. Prof. Houth, welcher hier geburtig
war, und zu Gottingen promovirt hatte.

Vor dieſen beyden hatte die Schule noch erſtlich
den ietzigen Munſterſchen Geh. Rath und Leibarzt, Hrn.
orſmann, und nach ihm Hrn. Loithoff, jezigen
Lehrer der Poeſie zu Duisburg, zu Mitgliedern. Zween
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Manner, deren Namen doch die gelehrte Welt kennt.
Jezt iſt kein Schriftſteller unter unſern Profeſſoren.

Die niedere Schule unſeres Arnoldini, welche aus
funf Klaſſen beſteht, und der hohern ſubordinirt iſt, iſt
der beſte und nuzlichſte Theil der ganzen Akademie.
Ohne ſie fehlte es uns ganzlich an Gelegenheit, unſere
Kinder etwas lernen zu laſſen. Einige gute Schulman
ner ſind bey dieſer Schule angeſezt.

Beynahe hatte ich vergeſſen zu ſagen, daß unſere
Akademie auch eine Bibliotheka hat. Sie iſt aber zu
jammerlich, um dieſen Namen zu verdienen.

Jhr

Vurgſteinfurt,
den iſten Februar 1786.

ergebenſter Diener

N. N.
hieſiger Nachtwachter.
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Eine Beherzigung.
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o
n Gottingſchen Magazin IV. 2. G. 108. ſtieß
ich jungſt, beym Durchleſen eines Aufſatzes des Hrn.
Ritters Michaelis, betitult: warum hat Moſes
in ſeinem Geſetz nichts vom Kindermord!? auf eine
den Aerzten beynahe injurioſe Stelle:

„Oft habe ich mich, ſagt der Hr. Ritter, beym
leſem der eingelaufenen Schriften (uber den Kindermord)
gewundert, wie der menſchliche Verſtand zu ſolchen Jr—
rungen herabſinken kan: Allein es giebt Gegenden, wo
alles blos despotiſch und ſfklakiſch denkt, fur Freyheit
weder Schatzung noch Gefuhl hat, und glaubt, der
Furſt konne alles thun, was zu einer gewiſſen guten Ab—
ſicht das Beſte in unſern Augen iſt; und was er thut,

muſſen ſich die Unterthanen gefallen laſſen, es ſey nun,
daß es ihm ſelbſt in Kopf kommt, oder von einem, oh—
ne Kenntniß des gewoöhnlichſten Rechts, fur Sclaven
Policeygeſetze machenden Medico in den Kopf geſetzt
wird. (Meedicos, beylaufig, finde ich in ihren Policey
Vorſchlagen ſehr despotiſch, und ſo untruglich, wie den
Papſt, obgleich niemand mehr auf Irrthum ertappt
wird, wie Er, und Sie)., Daß man von gewiſſen Ge—
genden her, ofters Despotiſche Vorſchlage vernimmt,
iſt eine wahre und richtige Bemerkung des Hrn. Ritters,
und lbblich von ihm, daß er dagegen eifert. Wie aber
wir Aerzte zum Vorwurf des Despotismus und Untrug—
lichkeit kommen, das ich geſtehe es begreife ich
nicht. Bisher hatte ich nemlich geglaubt, daß er nur
gewiſſen Theologen z. B. einem Gotz, einem Weſthof,
einem Bock, oder den ſchneidenden Philologen, oder
denjenigen Juriſten zukomme, welche gewohnt ſind,
nach ihren poſitiven Geſetzen zu verfahren, ohne die
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Modifikationen in Erwagung zu nehmen, welche zufallige

Umſtande zwiſchen zwey an ſich ahnlichen Fallen bewir
ken konnen.

Vermuthlich ſind dem Hrn. Ritter, da er ſo viele
Schriften uber den Kindermord, und die Mittel ihm ab
zuhelfen leſen mußte, um eine davon zu kronen, man—
che elende, mit unthunlichen despotiſchen Vorſchlagen ange
fullte Aufſatze vorgekommen, wovon zum Ungluck eini
ge, Aerzte zu Verfaſſern hatten. Jſt doch leider, das
Publicum mit dergleichen Dingen uberſchwemmt, die
ich, Gott ſey Dank, da ich kein gewahlter Richter bin,
nicht gezwungen bin, alle zu leſen, und deren einige
freylich den Namen eines oder des andern Doctors der
Arzneykunde an der Stirne tragen. Dahin rechne ich
eines gewiſſen Brrnſtiels ſogenannten Verſuch ſo
wie auch eines angeſehen ſeyn wollenden Hrn. Profeſ—
ſors tollen Einfall, daß jeder Hausvater, jede Haus—
mutter monatlich ihre Töchter und Magde nackend aus—
ziehen und beſichtigen ſollen, ob ſie auch ihre Reinigung
haben? Was gehen aber dieſer und etwa einiger andern
Aerzte dumme Einfalle das ganze Corper der Aerzte an?
Oder hat der Hr. Ritter etwa mit uns ein Hunchen zu
pflucken, und will uns bey dieſer Gelegenheit einen Sei—
tenhieb beybringen? Beynahe ſcheint es ſo, wenn man
bedenkt, daß die vom Hrn. Ritter ſelbſt gekroönte Schrift
mit ihrer weiblichen Policey eben ſo ſehr Despotismus
predigt, eben ſo einfaltige und unthunliche Vorſchlage
macht, als irgend eine andere, von den nicht ge—
kronten, gethan haben mag. Haben alſo Aerzte des
potiſche Vorſchlage gethan; nun ſo thaten ſie ſolche nicht
als Aerzte ſondern als Manner, die nach des Hru.
Ritters Ausdruck fur Creyheit weder Schatzung
noch Gefuhl haben; als Manner, die den Adel ihres
Charakters ſchanden. Kein Zweig der geſammten Ge
lehrſamkeit fuhrt ſeine Zoglinge naher zur Beſcheidenheit,

Duld



Duldſamkeit, Menſchenliebe und Gefuhl der Menſchen
wurde, als die Arzneykunde. Schande uber den Un
wurdigen, der die Lehren ſeiner Pflegemutter verkennt
und ubertritt!

Aber uberhaupt ſollen wir in unſern Polizeyvor—
ſchlägen despotiſch ſeyn. Zielt das etwa auf die ſeit eini—
gen Jahren von ſo vielen wurdigen Mannern urgirte
mehrere Strenge in der Medicinal-Policey? die Frage
ſelbſt, ob dieſe Strenge rathſam ſey? welche warlich!
durch keine ſpottelnde Alluſion entſchieden werden kann

Dieſe Frage, ſag ich, beyſeite geſetzt, ſo hat auch im
Fall der Negative, der Hr. Ritter noch kein Recht, die

AAerzte uberhaupt des Despotismus zu beſchuldigen.
War es nicht auch ein Arzt, der die ſtarkſten Grunde
fur die ungebundenſte Freyheit in der Ausubung der A. W.

mit der hinreiſſendſten Beredſamkeit vortrug? und da—
mit wir auf den Gegenſtand des Kindermords zuruck—
kommen, wars nicht Camper, der als Arzt und Men—
ſchenfreund die gekrankten Rechte der geſchwachten Un—
ſchuld zuerſt vertheidigte und ſich dadurch die Ahndung

der intoleranten, orthodoxen hollandiſchen Theologen
zuzog?

Die Vergleichung zwiſchen dem Pabſt und Uns
mochte denn alſo wohl die ſchlechteſte und ubelgerathenſte
ſeyn, die jemals der Feder des Hr. Ritters entwiſcht iſt.
Auf JIrrthumern werden wir freylich oft ertappt; aber
wer ertappt uns? warlich, nicht der Hr. Ritter, ſon—
dern wir ſelbſt. Wenn es aber darauf ankommt, aus—

sumachen, welche Claſſe von Gelehrten am ofterſten auf
Jrrthumern ertappt wird, ſo wird es wahrhaftig mit dem
Philologen, mit dem Metaphyſiker, mit dem Theologen,

mit dem Juriſten in Vergleichung mit den Aerzten ſehr
ſchlecht ausſehen! Wenn doch dieſe Herrn einmal in ihren
eigenen Buſen greifen mochten! wenn ſie doch den Bal—
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ken in ihren Augen wahrnehmen mochten, anſtatt uber
den Splitter in den unſrigen zu ſpotten. Nie hat
ein, ſeiner ſelbſt, ſeiner Schwache, der Unvollkommen
heit aller menſchlichen Wiſſenſchaften und der Grenzen
ſeiner Kunſt bewuſter Arzt ſich einfallen laſſen, untruglich
ſeyn zu wollen. Einzelne Manner, welche etwa dieſen
Ton angenommen haben mochten, beweiſen noch nicht,
daß dies unſer Esprit de Corps ſey, und kennt der Hr.
Ritter welche von der Art; hat er welche dort in der
Nahe um ſich, die ſich ein diktatoriſches Anſehen
anmaſſen, ſo treffe ſie ſeine Satyre; nur ſehe et wohl zu,
daß er nicht Anlaß gebe, die Beſchuldigung auf ihn zu
ruck zu werfen.

xix.
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XILX.
Mediciniſche Neuigkeiten.

Ê 1 q aÊWien.
8—en dten Nov. 1788. iſt die neue mebiciniſch-chirur
giſche Joſephiniſche Akademie, in Gegenwart der Feld
marſchalle, Miniſter e. und der zoo Zoglinge des
Jnſtituts erofnet worden. Der Kaiſerl. Protochirur
gus und Reichsritter, von Brambilla, hielt eine latei—
niſche Rede, und uberreichte nachher, im Namen des
Monarchen, den s ordentl. Lehrern, Hr. Bocking,
Gabriely, Hunczovsky, Plenk und Streit, dem
commandirenden Stabschirurgus, Hr. Gopferth,
und dem Hr. Proſector, Beiel, jedem eine dazu beſtimmte
goldene 40 Duecaten ſchwere Denkmunze. Auſſerdem
hat dies Jnſtitut 10 Kabinette mit Praparaten, Jn—.
ſtrumenten rc. durch die Freygebigkeiten des Monarchen
erhalten.

Der Kaiſer hat dem Proto-Staabschirurgus,
Herrn von Brambilla, den Staabschirurgen, Herrn
von Hunczovsky, Plenk und Gebert, zu Doctoren
der Chirurgie ernannt, und ihnen das Recht gegeben,
die Chirurgen in dem Militarſpital, nach vorgangiger
Prufung, zu Doctoren der Chirurgie creiren zu konnen.

Der Herr Prof. Barth, ingleichen die Herren
Regimentswundarzte, Vering und Beiel, thun auf Kai—
ſerl. Koſten eine gelehrte Reiſe durch Engelland, Frankreich

und Jtalien.

Berlin.
Das hieſige Obercollegium medicum iſt am 12ten

Nov. 1685 vom Kurfurſt Friedrich Wilhelm geſtif
tet, und den 17ten Dec. 1725 zum Oberkollegium er

hoben

TJ
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hoben worden, wodurch es die Aufſicht uber das ganze
Medicinalweſen in den Konigl. Preußl. Landern erhalten
hat. Jedes Mitglied hat einige Provinzen unter ſich,
deren Berichte, Anzeigen von ihm vorgetragen werden.
Es hat'alſo neuerlichſt das Jubilaum gefeyert.

5

S. Petersburg.
Herr D. Samoilowitſch, der uber die Peſt

von 1771 ſchrieb, die Einimpfung der Peſt projectirte,
drey antipeſtilentialiſche Pulver zum Rauchern bekannt
machte, und die kalten Umſchlage von Eis dabey ſehr
erhob, iſt jezt in der Crimm, und fuhrt die Aufſicht
uber alle Sicherunasanſtalten. Er iſt willens, mikro
ſkropiſche Beobachtungen uber die Peſtmaterie anzu—

ſtellen.

Friedrichshaven.
Der hieſige Kraisarzt, D. Ringebroict, hat

eine neue Species der Buxbaumiĩa entdeckt. Sie hat
keine ealyptra, wie die ubrigen, und enthalt, vermoge
mikroſkopiſcher Unterſuchungen, die Befruchtungstheile
mannlichen und weiblichen Geſchlechts innerlich in dem

Capitulo.

Marburg.
Hier iſt ein gut fundirtes kliniſches Jnſtitut an

gelegt, und dem Herrn Hofrath Michaelis zur Be—
ſorgupg ubergeben.

XX.
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XX.

Erfindungen.
it

cer Zuchthausaufſeher zu Erfurt hat einen mechani-

ſchen Stuhl erfunden, worinnen wahnſinnige Perſonen,
ohne Nachtheil fur den Korper, ruhig und feſt gehal—

ten werden konnen. Er hat die Figur eines Grosva
terſtuhls und unten eine Oefnung, und laßt ſich bequem

in ein Bette verwandeln. Soollte nicht derſelbe mit eini

gen Veranderungen zur Feſthaltung der grobern Delin

quenten, ſtatt der elenden Gefangniſſe, angewandt wer

den konnen?

J

ü
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XXI.Todesfalle und Beforderungen.

tr æ

Todes falle.
1785.

8—en 8gten November ſtarb zu Braunſchweig im 27ſten
Jahre, Herr D. Franz Hieronymus Bruckmann,
ein wurdiger Sohn des daſigen Leibarztes, an einem
hitzigen Fieber.

Den gten December verſchied ebendaſelbſt der
verdienſtvolle Hofmedicus, Herr D. Johann Philipp
Du Roi, im 4 Jahre, an einem bosartigen Gallen
fieber.

Den 2tten Dee. ſtarb zu Mayland an einer langwie
rigen und ſchmerzhaften Krankheit, Hr. D. Johann
Borſieri, teibarzt des Erzherzogl. Hauſes, und Pro
feſſor der Arzkunde zu Pavia.

Den 2gten Decr. verſchied in Konigsberg der ſchon
geraumie Zeit zur Ruhe geſetzte erſte Lehrer der Mediein,

Herr D. Johann Chriſtoph Bohlius, alt 82
Jahre und 6 Wochen. Er war noch einer der achten
Boerhaaviſchen Schuler.

1736.
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1786.
Den Zten Jenner ſtarb der durch verſchiedene mine

ralogiſche Schriften beruhmte Herr D. Johann Ste
phan Guettard, Doctor regens der mediciniſchen Fa
cultat zu Paris.

In der Mitte dleſes Monats ſtarb in Wisbaaden,

Herr D. Mahr, ein Zogling der Jenaiſchen Schule,
und ein geſchickter junger Arzt.

Den sten Merz ſtarb an einem inflammato—
riſchen Gichtfieber, im 74ſten Jahre, Herr Johann Le
berecht Schmucker, erſter Konigl. Preuß. General
chirurgus.

J n ue E D iiaoe2z-s2
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Beförderungen.
1785.

Er furt.
Die hieſige Akademie der Wiſſenſchaften hat den Hrn.

D. Goldwitz in Bamberg, und den hieſigen Profeſ—
ſor der Medicin, Herrn D. Johann Friedrich Weiſ
ſenborn, (den bten Oet.) unter ihre Mitglieder auf
genommen.

Stockholm.
Herr Prof. Afzelius hat (den roten Oet.) das

Lehramt der Chemie mit einer gewohnlichen Rede ange
treten.

Heilbronn.
Der Herr D. Weber iſt dritter penſionirter

Stadtarzt, und in

Braunſchweig,
der Herr D. George Friedrich Hildebrandt, Pro
feſſor der Anatomie geworden.

Jena.
Das Kollegium der Aerzte zu Nancy hat (den raten

Nov. v. J) den Herrn Hofrath Gruner zu Jena;
die Königl. Schwediſche Akademie den Herrn Profeſſor

Mederer zu Freyburg im Brisgau; die Kaiſerl.
Akademie der Wiſſenſchaften zu Petersburg den Herrn
Leibarzt Zimmermann in Hannover, unter die Zahl der
auswartigen Mitglieder aufgenommen.

An die Stelle des verſtorbenen erſten Konigl. Preuß.
Generalchirurgus, Herrn Schmucker, iſt der wur—

dige
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dige und rechtſchaffene dritte Generalchirurgus, Herr
Theden, und an deſſen Stelle Herr Profeſſor Voitus
gekommen.

Gottingen.
Der Herr Prof. Wrisberg hat (den zten Dee.)

den Hofrathscharakter erhalten.

1786.
Hannover.

Die Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften zu S.
Petersburg hat (den 2oſten Jenn.) den Herrn Hofrath
und teibarzt Zimmermann unter die answartigen Eh
renmitglieder aufgenommen.

Marburdg.
Der bisher in Caſſel geſtandene Hofrath und leib

arzt, Herr D. Baldinger, iſt mit Beybehaltung ſei
nes Gehaltes, als erſter Profeſſor der Medicin und con
ſultirender Leibarzt, Herr Leibarzt und Profeſſor Mi
chaelis, als tehrer der Anatomie, Herr D. Bruhl,
als zweyter Profeſſor der Anatomie und Proſector,
Herr Prof. Monch, als Lehrer der Kräuterkunde und
Chemie, und Herr Prof. Stegmann, als Lehrer der
Erperimentalphyſik, hieher verſetzt worden.

Hamburg.
Der Herr D. Friedrich Auguſt Meyer, iſt

als Staabsphyſieus von Taurien, mit Hofrathscharak—
ter und anſehnlicher Beſoldung abgegangen.

Franecker.
Herr D. Sebald Juſtin Brugmans, ein Sohn

des beruhmten Groningiſchen Lehrers, iſt hieher als
Prof. der Philoſophie, gegangen, da der beruhmte Pe

G 3 ter
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ter Camper dieſe von dem Herrn Erbſtatthalter, als
Curator der Univerſitat, angetragene Stelle verbeten
hatte.

Roppenhagen.
Die hieſige Konigl. Akademie der Wiſſenſchaften

hat die Herren, Peter Simon Pallas, Profeſſor der
Maturgeſchichte zu Petersburg, und Andreas Johann
Retzuus, Prof. der Botanik zu Lund, unter ihre Mit—
glieder aufgenommen.

Upſala.
Der Herr Doct. und Prof. Thunberg iſt zum

Ritter des Konigl. Waſaorden ernannt worden.

t
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